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Vorwort 



Auf dem Mebit'te des liaml^^ls sowobJ, als auch Her 
Politik, Litteratur und Wisseuscliaft kaben einzelne un- 
garische Armenier von jelier eine hervorragende Stelle 
eingenommen. Leider wird heutzutage, trotz der Be- 
mühtmgen eines Gopsa, Govrik, Fatrubiny, SsongoU und 
anderer Gelehrten, die armenische Sprache in Siebenbürgen 
nur von der älteren Generation als Konversationssprache 
gebriiucliL. iii den Sfhulen aber nur beim Religionsunterricht, 
so daiss iii einigen .Tahreii die Armenier mit dem un- 
garischen Volke ganz verschmelzen. 

Ben ersten Anstoss zi\ dieser Sammlung gab mir 
Herr G. Munzath, der gründlichste Kenner armenischen 
Volkslebens in Galizien und in der Bukowina, von dem 
der für 'die Wissenschaft früh verstorbene Wiener Sprach- 
forscher J. HanuBch die Daten zu seinem grossen Werke 
über die Armenier erhalten hat. Munzath war so fround- 
lich, mir einen Theil, und zwar den wichtigüteu, seiner 
Sammlung zu überlassen. Die meisten Stücke seiner 
Sammlung sind mit Anmerkungen von J. Hanusch ver- 
sehen, die ich ebenfalls in unveränderter Gestalt herüber- 
genommen habe. 

Dass aber diese Sammlung zu stände gekommen ist, 
verdanke ich in erster Beihe dem hochgelehrten armenischen 
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Greise, Herrn Anton Bosnyak in Mühlbach (Sielienbürgeu), 
der mir die meisten hier aufgenommenen Stücke der Sieben- 
bürger Armenier mitgetheilt hat und mir bei der Ueber- 
tragung ins Deutsche grosse Dienste leistete. Die Original- 
texte der hier veröffentlichten Märchen tmd Sagen wird 
zum grösseren Theil Herr G. M nnzath in seinem demn&chst 
erscheinenden grossen "Werke über die Armenier Enropas 
veröffentlielKMi. Was die deutsche Uebertragung aiibelangt, 
so iyt (iiey-elbe sehr genau, fast Wort für Wort gehalten 
und wurde von mehreren armenischen Gekehrten re-^ndirt. 

So möge denn dieser Beitrag zur Volkskunde der 
Armenier liebevolle Aufnahme bei den Fachgenossen finden 
und snm Aufbau einer Geschichte der Menschheit — 
wenn auch nur ein winzig kleines Steinchen beitragen. 

Wildbad Jegenye (Egeres) in Siebenbürgen, 
1. September 1^91. 

Dr. Ueinrich v. Wlisiocki. 
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Die Entstehung des Feuers.* 

Es gal) f'iuQ Zeit, wo die Bäume tind Steine gehen 
TLDcl sprechen konnten, assen und tranken, and ihren Ge- 
Bchäften gerade so nachgingen wie dio Menschen. Das 
war eine gar gbu kliche Zeit für die Menschheit; denn 
wenn Jemand Aepiel benöthi^e. so rief er nur dem ersten 
vorüberspazierenden Aptrlbaume zu: „Komm her und 
schüttle dich!" Und (h'V Baum scliüttelte sich, imd dio 
Aepfel fielen dem Menschen ohne ]\riiho in den Sclioss. 
Oder Wenn Jemand Gold brauchte, so rief er dem ersten 
besten Goidsteine zu: „Komm her und gieU mir ein .Stück 
von deinem Felle; es wächst dir ja ohnehin wieder nach!" 
Der Stein trat sogleich an den Menschen heran und Hess 
sich von ihm ein Stück seines (.T()ld[)e]?:e.s abreissen. Die 
Menschen lebten ohno Soigeu und I\lülie, denn sie Hessen 
sich von den Steinen und Bäumen bedienen, die ihnen 
alles JNföthige herbeischaffen und besorgen mussteu. Alle 
Geschöpfe lebten in SVieden und Eintracht miteinander. 
Dies ärgerte den Teufel sehr, und er sann nach, diese 
Zustände za stören, und gar bald hatte er einen Plan 
ausgeheckt. Er ging au Gott und sprach also zu ihm: 
^^Himmlischer Vater! du hast alles erschaffen und gut 
eingerichtet, aber etwas, das ich eben benöthige, hast 
du vergessen! Erlaube mir, dass ich es mir erschaffe, 
damit ich auch, gleich den übrigen Geschöpfen, glücklich 

* Eine der interessantesten Feuersagen der arischen Völker, 
die so rocht klar den Unterschied zwischen dem himmliseheii nnd 
iHisohen, dem zerstdrenden und wohlthuenden Feuer darlegt. 

T. WIUloekL Uiielicii and fs*g». 1 
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und sufrieden werde. ^ Grott schfittelte sein hehres Haapt 
und spracli: »Du wirst Zu&iedenlieit für dich und Unheil 
für die übrigen Geschöpfe erschaffen; das weiss ich, denn 
ich kenne dich gar zu gat. Trotzdem soll deine Bitte 
gewährt sein, damit du nicht sagen kannst, ich sei un- 
gerecht! Gehe hin und erschaffe dir das, was du willst 
und kannst!^ 

Der Teufel flog sofort lichelnd und vergnügt auf die 
Erde hinab und begab sich in die Versammluug der Steine, 
die zusammengekommen waren, um sich einen König zu 
wälilen. Lange konnten sie sich über die Wahl nicht 
einigen und wählten sdiliessHch den Goldstein zu ihrem 
Könige. Da lachte der Teufel hell auf und rief: „Ihr 
seid doch recht dumme Kerle! Ihr wählt den Qoldstein 
wegen seines schonen, glänzenden Gewandes zu eurem 
Könige und wisst nicht einraal, dass der Kieselstein be- 
doutond mehr kann, als ihr Alle zusammen. Wartet, gleich 
sollt ihr es sehen, was der Kieselatein zu leisten im st ande 
ist!" Hierauf sammelte er sehr viel Stroh, Mist und Jveisig 
zn einem grossen Haufen und rief dann: „Komm her. du 
Kieselstein, auch du, Eisensteini »Stellt euch her vor diesen 
Haufen und rennt mit den Köpfen aneinander." Er hatte 
nämlich oft bemerkt, dass aus dem Kieselstein Funken 
■sprühten, sobald er sich mit dem Eisensteine raufte. Auch 
jetzt täuschte er sich nicht, denn aus dem Kieselsteine 
sprühten viele helle Funken hervor, die alle in den auf- 
gerichteten Haufen fielen und ihn entzündeten. Da liefen 
die Steine erschreckt auseinanderi die Menschen aber 
liefen herbei, deun sie hatten nie ein Feuer gesehen. Die 
Flanunen aber griffen um sich, und bald war die ganse 
Umgebung ein Feuermeer. Die Menschen fanden gebratene 
Thiere und Früchte, die ihnen gar sehr mundeten. Sie 
holten sich daher Kohlen und unterhielten in ihren 
Wohnungen ein kleines Feuer, an dessen G-lnth sie von 
nan an verschiedene Speisen bereiteten. Das grosse Feuer 
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aber hatte schon so sehr um yicli n;ei;raren, dass es ;^chou 
die halbe < >berHaehe der Erde Ix-deckte. Da rief (jrott 
den Teufel zu sieh und spracii: „Was linüt du gemacht? 
Welch Unheil hast du wieder angestiftet!"' Der Teufel 
erwiderte lächehid: ^Teh habe kein Unheil angestiftet, 
sondern im (Jegentheil die Menschen beglückt! Siehst du 
denn nicht, wie nie das Feuer benützen und in ilnen 
Wohnungen sorgsam unterhalten?" — „Ich sehe es wohl,'^ 
▼enwtste Gott, „aber dies ist ihr Unglück zugleich, denn 
jetzt man ich du noch gewaltigeres Feaer erschaffen, 
das ihnen Furcht und Qranen einflösst, ihnen gar oft den 
Tod bringt.** Da fahr der erste Blitz aaf die Erde herab 
und erschlag aaf einmal zehn Menschen. Als dies der 
Teofel nh. nnd den Donner hörte, rannte er davon und 
kam seit der Zeit nie mehr zn Gott, denn er fOrohtet 
sieb Tor dem Blitse. Weil die Steine die Ursache der Er- 
scbaffong des Feners waren, strafte sie Gott, dass sie seit 
der Zeit weder geben, noch sprechen, weder essen, noch 
trinken können, sondern wie todt daliegen. Auf dieselbe 
Weise bestrafte Gott auch die Bäume, weil sie den Menseben 
bereitwiUig Holz geliefert hatten. 

So entstand das Fener und der Blitz. 



II. 

Die Entdeckung des Eisens. 

Es war einmal ein Hliepaar. das hatte lauge Zeit 
hindurch keine Kinder: darüber war Mann und Frau un- 
tröstlich, uud sie wallfahrteten daher einnial nach einem 
heiligen Orte, wo ein Märtyrer begraben lag, und flehten 
mn Kindersegen. Als sie betend am Grabe knieten, flog 
eine Taube auf den Grabhügel und sprach mit mensch- 
licher Stimme also zu ihnen: „Ich weiss, dass ihr lünder 

1* 
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haben möchtet und will euch eiii Mittel ansagen, wodurch 
euer Wunsch erfüllt werden soll! Geht bei zunehmendem 
Monde um Büttemaoht in den Friedhof und versetzt in 
die Erde einen Ktlrbiskem; bald wird eine Pflanze hervor* 
sprieasen, die ihr jedesmal bei abnehmendem Monde mit 
Eselsmilch zu begiessen habt, damit ener Kind Mng imd 
stwrlc werde.^' — Die Tanbe flog von dannen« das Ehe- 
paar kehrte heim nnd that, wie ihm geheissen war. Nach 
nenn Monaten brachte das Weib einen Knaben zur Welt, 
der schon nach nenn Tagen reden und herumlaufen konnte. 
Die Eltern hatten gar bald ihre liebe Koth mit dem Sohne, 
denn dieser verzehrte an einem einzigen Tage mehr Speisen, 
als zwölf Männer an zwölf Tagen zu verzehren im stände 
waren. In seinem neunten Lebensjahre hörte er auf 
Mnttermilch zn saugen und sprach dann eines Ta^es also 
zu seinen Eltern: „Ich gehe in die Welt und will meine 
Stärke erproben!" Die Eltern willigten gerne in das 
Vorhaben ihres Sohnes ein, denn sie fürchteten sich, dass 
er sie noch ganz arm fressen werde; sie Hessen ihm daher 
einen ganzen Ochsen braten \md aus zwanzig Motzen 
Weizen ein Brot liaekon Als iloy Sohn den Sppisfvorrath 
sah, sagte er: „Nun, für einen Ta»^ habe ich etwas zu 
beispf^n !" Mit diesen Worten iiahni w das Brot nnt- r 
den Arm, warf den gebratenen Ochsen über seine Schulter 
und zog in die Welt. Auf der staubigen Landstrasse zu 
wandern, war ihm gar zu langweilig: er nahm daher 
seinen Weg durch Dick und Düim und gelaugte gegen 
Abend in einen grossen Wald, wo er sich niedersetzte 
und vom gebratenen Ochsen zehrte. Da trat aus einer 
Steinhöhle ein „schwarzer" Biese* hervor und sprach 

* Uohor den Kürbis lui'l (1< a Esel als Sinnbild der Fraehfe" 
barkeit s. G il»« r ii n r is. Die Thiere in der indogemuknischen My- 
thologie; im K;i|urtl: Ksel. 

■ Doui ann».'iiischen Volksglaubon geniüss giebt es „schwarze** 
tmd nweisse" Biesen; erstere sind mebx unterirdisolie, ditnonisohe 
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also zum Knaben: „Du scheinst ein Vielfrass zu sein, 
Bursche! Hast du aber auch deinem Maule angemessene 
Kraft und St&rke, um für deinen Magen das Futter ver- 
dienen zu kdunen?** — ^Bas wül ich meinen!^ versetzte 
der Knabe, warte nur., bis ich gespeist habe, dann 
wollen wir einmal versuchen, wer von uns Beiden der 
Stärkere ist!** Und gierig verschlang er ein Stück Fleisch 
nach dem anderen, ein Stück Brot nach dem anderen, und 
al» er den ganzen Ochsen und das ganze Brot verschlungen 
hatte, sprach er zum schwarzen Riesen: »Nun also, Freund- 
chen, reich mir einmal dein Händchen znm Willkommen- 
gruss her! Du scheinst ja der Herr dieses Waldes zu 
sein!" Der schwarze Riese reichte dem Burschen die 
Hand und sprach: „Ja, ich bin der Korr di^^ses Waldes 
und werde dich gleich bestrafen für cleine Frechheit, mit 
der du in mein Crebiet eingedrungen bist! Aber, o wehe, 
weh! wehe! Lass los! wehe!" — v^^} was fehlt dir, 
Brüderehen?" fraj^te der Bnrf^che lächelnd den schwarzen 
Riesen, als er dessen Hand losliess. Der Riese betrachtete 
seine blutende Hund und sprach: .,nu ha«t meine Hand 
beinahe ganz zerquetscht und bist in der That stark 
genug für dein Alter, aber sehen wir weiter! Kannst 
du mit einer Hand einen grossen Eiclibaum entwiirzeiu?" 
Mit diesen Worten trat der schwarze Riese an einen 
mäQhtigen Eichbaum heran und denselben mit einer Hand 
faraend, entwurzelte er ihn mit Leichtigkeit. Da lächelte 
das Bürschlein und trat an einen noch mächtigeren Eich- 
baum heran und stiess mit einem Finger an denselben. 
Krachend stünste der £ichbaum auf den Boden. Der 
schwarze Riese schüttelte bedenklich sein Haupt und 
sprach: „Nun, aus dir kann noch ein starker Bursche 

Wesen, die Monscheu und Tliiere verfolgen, während letztere auf 
den höchsten Gehirgsspitzen in prachtToUen PftlAsten haosen, 
mildtbfttig und den Menschen freundliob gesinnt sind. 
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werden!" Darüber ärprerte sich der Junge, und das 
Knochengerippe de.s Uchsen ergreifend, schleuderte er 
dasselbe mit solcher (Tewalt an das Bein des schwarzen 
Riesen, dass dieser lahm wurde und sein ganzes Leben 
lang hinkte. Besänftigend spracli der Riese: „Nu!;. nun, 
Freundchen I nur nicht so wild! Schau, icii brauche einen 
Kameraden, der mir nach neun Jahren zu grossem Reich- 
thum' verhelfen soll. Wenn du willst, so bleibe bei mir; 
es soll dir an nichts fehlen; da sollst alles haben, was dn 
willst, nur sollst du mir nach neun Jahren eine Wildsau 
zu bezwingen helfen. Besiegen wir die Wüdsau, dann 
erhalte ich eine Königstochter zur Frau und mit ihr vide 
Schätze, die ich mit dir theilen will!'' „Topp!'' mdnte 
der Bursche und reichte dem schwarzen Biesen seine 
Hand entgegen, „es gilt! ich bleibe bei dir!*' Der Riese 
aber ergriff nicht die dargebotene Hand, sondern sagte: 
wLass gut sein! auch ohne Handschlag gilt mein Wort! 
Also komm in meine Wohnung!'^ 

Der scliwarze Biese führte den starken Jungen ib. 
die Höhle hinein, wo zahlreiche Karfunkelsteine den end* 
los langen und weiten, Baum taghell beleuchteten. Mitten 
in der Höhle stand ein grosses Haus, die eigentliche 
Wohnung des schwarzen Biesoi, und vor derselben be- 
fand sich ein Baum, auf dem ein einziger goldener Apfel 
hing und in dessen Zweigen ein goldener Yogel hin und 
her riatte]-te. In der Nähe des Baumes befand sicli auch 
ein Brunnen, und bevor sie in die Wohnung eintraten, 
spraeli der pchwarze Riese zu seinem Begl'-i^f^r: ^Aus 
diesem Brunnen sollst du täglich dem goldenen Vogel 
Wasser zu trinken geben, aber du selbst trinke nie aus 
diesem Brunnen oder speie hinein,^ denn du musst dann 

' Li klares Wasser zu speiin, halten <li*' Armenier für eine 
Sünde und glat^^en. dass der BetreAende im Fegefeuer ausglichen 
Durst zu erleiden habe. 



Digitized by Google 



Die £iitd6ektmg des fiisens. 



7 



sterben! Auch iss nicht rom goldenen Apfel, der täg* 
Uch am Banme wächst und das Futter des Vogels ist, 
denn dann mnsst du dem Tode verfallen Der Junge ver- 
sprach, den Auftrag des schwarzen Biesen genau zu er- 
fftllen und f&hlte sich gar bald heimisch in der Biesen- 
wohnung, denn zu essen und su trinken hatte er in Hfllle 
und Fülle, und zu arbeiten hatte er geradezu nichts. Wurde 
ihm die Zeit gar zu langweilig, so ging er hinaus ins 
Freie und übte seine St&rke, indem er Felsblöcke in die 
Höhe schleuderte, Bäume entwurzelte und Rindvieh stalil. 
wobei er dasselbe lebendig auf seine Schulter warf und 
damit heimiief. So verging ein Jahr nach rlem auderen, 
und als (!ns neunte heranrflokte, da wurde dem Jüngling 
die Zeit doch zu lang, und er sann nach, wie er sich 
üntorhalf tmg rerscliaffen könne. Da sass er denn einmal 
am Jiruinieii Tind dachte nach, warum ihm der schwarze 
Riese eigentlich verl)oten habe, aus dem Brunnen zu 
trinken? .„Das kann nicht wahr sein, dass man sterben 
müsse, wenn man aus diesem Wasser trinkt! Der Riese 
muss gelogen haben. Ich will doch einmal versuchen und 
ans dem Brunnen trinken!" so sprach der starke Jüngling 
Ell sich selber und schöpfte sich Wasser aus dem Brunnen; 
docli kaum hatte er einen Schluck gethan, da erzitterte 
die g-duze Höhle, und der goldene Vogel rief: „O wehe! 
warum hast du mich getödtet! Ich bin das Leben deines 
Herrn, des schwarzen Riesen, den du jetzt des Lebens 
beraubt hast!^ Da erzitterte nochmals die ganze Höhle, 
und der goldene Vogel fiel todt auf den Boden herab. 
Der Jüngling trat nun in das Haus des schwarzen Biesen 
und fand dort denselben starr und todt auf der Erde 
hingestreckt. Er nahm den Leichnam auf die Schultern 
und trug ihn hinaus auf die Oberfläche der Erde, wo er 
em Grab machte und seinen todten Herrn beerdigte. Da 
kehrte er in die Höhle zurftck und wollte auch, den gol- 
denen Vogel beerdigen, aber als er ihn anrührte, ver- 
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brannte er seine Huid so sehr, als ob er sie in ein Fenw 
gesteckt bätte. Er nahm also einen der scHwarsen Steine, 
die in 'der Höhle heramlagen, und wollte mit demselben 
den Vogel weiterschieben; aber der Stein ward glühend 
nnd schmolz und wurde abgekühlt zu einer schwarzent 
festen Masse, die härter war, als der hfirteste Stein« Der 
Jüngling warf nnn einen Stein nach dem anderen anf den 
goldenen Vogel nnd bemerkte, dass man die schwarze 
Masse, wenn sie halb gekühlt ist, formen kann. Er nahm 
nnn andere, weisse Steine in die Hand nnd schmiedete 
sich gar bald einen Stab, der so schwer war, dass ihn 
zwanzig Pferde nicht von der Stelle h&tten bringen 
können. Anf diese Weise schmiedete er sich gar bald 
Gefasse, riesige Kugeln und verschiedene andere Geräth- 
schaften. Da versuchte er bei «i^fwöhnlichem Feuer die 
scliwarzen Steine zu sclimelzen und fand, dass auch dies 
diesolbou in eine scdiwarze Masse umwandele, aus fler man 
versciiiydene Gegenstände schmieden könne. So entdeckte 
er das Kisen und di*^ Kunst des Si limiedens. 

Da eriniierte sicli einmal der starke .Jüugliug, da^a 
das neunte Jahr bald um sei nnd der schwarze Riese ihm 
erzählt habe, dass er eine Krinigstochter zur Frau erhalte, 
wenn er eine Wildsau erlege, die jedes neunte Jahr in 
die und die Königsstadt komme und jedesmal eine Königs- 
tochter aut fresse. Er nahm also eines Tages seine grosse 
eiserne Stange in die Hand, lud sich anf den Bücken 
einige Kugeln nnd ging in die Eönigsstadt, wo er sioh 
beim Könige meldete. Als dieser vom Vorhaben des Jüng- 
lings hdrte nnd dabei auch den Tod des schwarzen Biesen 
erfuhr, da fronte er sich gar sehr nnd sprach: „Lieber 
h&tte ich es angesehn, wie meine Tochter dnrch die Wild- 
sau umkommt» eds da»i sie die Frau des sdiwarzen Biesen 
wird! Kun sind wir vom schwarzen Biesen frei, aber mit 
der Wüdsan werden wir gewiss nicht fertig, tmd ioh muss 
ihr auch meine letzte Tochter überlassen!'* — „Das wird 



Digitized by Google 



Die E&tdeeknng des Eisens. 



•ber niolit gesdiehen!'* rief der Jüngliug und schwang 
aeiiie mächtige Stange in der Luft herum, so dass alle 
Lente sich vor seiner Stärke fürohteten. Da fragte ihn 
der König: f^Was ist das für ein Holz, aus dem du deine 
Stange verfertigt hast?** Kun erzählte ihm der Jüngliug 
seine Entdeckung und lehrte die Leute das Eisen schmieden. 

Da rückte endlich der verhängnissvoUe Tag heran, 
an welchem die Wildsau in die Stadt kam und die Königs- 
tochter verlangte. Der starke Jüngling forderte sie zum 
Kampfe auf, und sie kämpften nun miteinander so lange, 
bis sie vor Müdigkeit nicht mehr konnten, und dann 
setzten sie sich einander gegenüber, um auszuruhen. Da 
sprach die Wildsau: „Höre, du Jüngling! wir werden 
auch noch übers Jahr mitein;mdcr kilmpferi und nie mit- 
einander fertig werdon : denn du bist gerade so stark wie 
ich; deshalb höre, was ich dir sagen will! Nicht weit von 
hier wohnt auf einem (ilasberge ein Zauberer, der nur 
dann stirbt, wenn der (rlasbcrg zu (irunde geht. Dieser 
Zauberer hat mich, der icli ein gewaltiger Held gewesen 
bin, in eine Wildsau verwandelt, und nur dann erhalte 
ich meine menschliche Gestalt wieder, wenn der Zauberer 
gestorben ist. Versuche also, den (xla-sberg zu zerstören." 
Sie niacliteu sich also auf dun Weg, imd als sie den Glas- 
berg erreichten, verschwand die Wildsau in die Erde, 
bevor ine der Jüngling ausfragen konnte, was er denn 
eigentlich beginnen solle. Er dachte lange hin und her, 
nahm endlich eine seiner zentnerschweren Kugeln hervor 
und warf sie mit Leichtigkeit nach der Spitze des 
Glasberges. Da krachte und klirrte es oben auf dem 
Glasberge, und die Spitze flog zerschmettert herab. Da 
nahm der Jüngling eine zweite Kugel und warf sie nach 
der Mitte des Glasbei^ges. Die Kugel schlug durch d^ 
Berg und bohrte ein riesiges Loch in denselben. Da rollte 
er eine dritte Kugel gegen den Fuss des Glasberges. 
Ein schreckliches Gewitter erhob sich, und wie vom Schlag 
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gerahrt, stürzte der Jüngling zu Boden. Als er mis 
seiner Betftnbnng erwachte« da war der Olasberg ver- 
sokwiinden, und ein kräftiger, schöner Jüngling stand Tor 
ihm und dankte ihm fGkr seine Erlösung. Sie gingen nun 
zum Könige, und da wurde ein Fest nach dem anderen zu 
Ehren des starken Jflnglings veranstaltet. Da sprach 
eines Tages der Jfingling zum Könige: „Ich habe deine 
Tochter vom Tode errettet und weiss, dass du sie mir 
zum Weibe geben möchtest; aber ich mag sie nicht, denn 
sie liebt den erlösten Helden, der ihre Liebe erwidert. 
Ich will Beide glücklich maclieii und wünsche, dass sie 
ein Paar werden!" Der König willigte in das Begehren 
des Jünglings ein, und die Hochzeit wurde abgehalten; 
während der Feierlichkeit aber verschwand der Jüngling 
und wurde nie wieder gesehen. Die Leute erzählten sich, 
dor Teufel habe ihn heimlich geholt, weil er durch seine 
Kntdeckuiig des Eisens die Menschen ein wahres Teufele- 
handwerk gelehrt habe. 



in. 

Die Erschaffung der Hunde. 

Vor \4elen, vielen tausend Jahren lebte einmal ein 
sehr reicher Mann, der hatte einen Diener, der ihm tk> 
treu ergeben war, dass er weder am Tage, noch in der 
Nacht von seiner Seite wich. Der Herr hatte ihn dafilr 
auch so lieb, wie wenn er sein eigener Bruder w&re, un^ 
er heirathete auch deshalb nicht, damit seine Liebe unt 
getheilt seinem Diener bleibe. Da traf es sich einmal, 
dass der Herr mit seinem treuen Diener auf die Jagd gingf. 
Den ganzen Tag über durchstöberten sie den Wald und 
fanden gar kein Wild; erst gegen Abend stLessen sie auf 
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einen grossen Hirsch und trennten sieh nnn, damit sie 
von zwei Seiten her den ICrsoh verfolgen k(^niiten. Da 
hörte nach einer Weile der Herr im Laabe etwas rascheln 

lind dachte bei sich, es sei der Hirsch; er schoss daher 
in die Bichtang und hörte dann einen menschlichen 
Schrei. Er lief erschreckt hin und fand dort seinen treuen 
Diener todt, mit durchschossener Brost auf dem Boden 
liegen. Er hatte ihn aus Versehen erschossen. Weinend 
warf er sich über den Leichnam seines treuen Dieners 
hin, jammerte und klagte die ganze Nacht hindurch so 
lange, bis er gegen Morgen vor Erschöpfung einsclilief. 
Da träumte ihm, der lieilige (rregorius sei ilim ersciiienen 
und habe zu ihm also gesprochen: „Du hast deinen treuen 
Diener erschossen, der dir mehr zugeilian war, als die 
treneste (Tuttiu, als der beste Bruder I Du nius.st nun dafür 
inis.se thun und so lauge bei seinem Leichnam betend 
verweilen, bis derselbe ganz verwest und zu Staub ge- 
worden ist. Wenn dann Gott aus dem Staube ein Thier 
erstehen lä.sst. das an Treue zum Mensehen alle Thiere 
der Welt übertriü't, dann hast du deine Sünde gebüsst 
und Vergebung erlangt." 

Als der Herr erwachte, ging er sogleich in die Stadt, 
wo er den Leuten sein Unglück erzlihlte. Hierauf ver^ 
loutfte er sein Hab und Ghit und vertheilte den ganzen 
Erlös unter die Armen. Ein Eremitenkleid anziehend, 
begab er sich dann znrfick in den Wald, wo er von nun 
an Tag und Nacht betend beim Leichname des treuen 
Dieners sass. 

Sieben Jahre waren auf diese Weise verflossen, und 
der Leichnam des treuen Dieners war schon ganz verwest 
und zn Stanb geworden, nur der Kopf war noch ganz 
und unversehrt. Da sah dnes Tages der Herr, wie un- 
zählige Würmer den Kopf umkreisten, von Minute zu 
Minute heranwuchsen und endlich eine Thiergestalt an- 
nahmen. Unzfthlige, früher nie gesehene Thiere umgaben 
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den Herrn, der nun erstaunt bemerkte, dass der Kopf 
seines Dieners yersohwnnden war. Nun wusste anch der 
Herr, dass er vor Gott Verseiliting und Vergebung ge» 
fanden habe, und machte sich also mit seinen Thieren, 
die ihm getreu überall nachfolgten, auf den "Weg in die 
die Stadt, wo er die Thiere verscheukte und sich nur 
zwei Stück derselben behielt. Diese Tliiere übertrafen 
alle Geschöpfe au Treue, und seit dieser Zeit kennt die 
Mensohheit die Hunde, die treuesten Thiere der Well. 



IV. 

Warum iat das Schaf dümmer als die Ziege. 

Als G-ott die Welt er-schalfen und eini^ericlitet liatte, 
da wollte er noch ein Thier schaüeu, d&s frouim und ge- 
duldig, den Menscheii von grossem Nutzen werde. Sinnend 
.sHs."^ der Allmächtige auf seinem Throii<\ als der Teufel 
heraiitrat und ihu Iragte: „Was sinnst du?" — «?Tch 
will," sprach der Allgütige, „ein Thier erschaiieu, das 
fromm und geduldig, den Menschen von grossem Nutzen 
werde.*^ Und er nahm Lehm und formte ein Thier, dem 
er Leben einhauchte. Der Teufel machte es nach, setste 
aber dem Thiere in der Meinung, dass es dadurch schOner 
werde, einen Bart unter das Kinn und spitze Hömer auf 
den Kopf \ dann bat er Gott, er möge auch seinem Thiere 
Leben einhauchen. Gott that es, und auf diese Weise 
wurden die Menschen ^eioh mit zwei neuen Thieren, dem 
Schafe, das Gott erschuf, und der Ziege, die der Teufel 
geformt hat, beschenkt. Da nahm Gott ein grosses Geföss 
hervor, in welchem er den Verstand bewahrte, und ab 
er bemerkte, dass nur noch wenig Flüssigkeit sich am 
Boden des Geflisses befinde, sprach er zum Teufel: „Diesen 
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Tbieren will ich nur einige Tropfen Verstand ▼erleihen, 
denn im Geföaee ist nur noch weuig vorhanden, imd 
'vieUeicht brancfae ich sie auch noch fUr künftig au er- 
schaffende Thiere." Der Allmächtige nahm also das 
Gefkss und liess daraus einige Tropfen Verstand auf den 
Kopf des Schafes fallen; als er auch auf das Haupt der 
Ziege Verstand tröpfelte, da stiess der Teufel absichtlich 
an das Oef^, und so fielen .bedeutend mehr Tropfen auf 
das Haupt der Ziege, als das Schaf erhalten hatte und 
als Gott der Ziege zu verleihen die Absicht hatte. Da 
rief der Teufel lachend: nNun ist mf'm Thier klüger als 
das deine!** Gott aber erwiderte: „Es soll aber auch 
solch närrische Possen treiben wie du und als Strafe 
daftir mit kargem Futter sich begnügen mUssen.** 



V. 

Der Löwe, der Bär and der Fuchs.^ 

Der König der Thiere, der Löwe, wollte einmal sehen, 
wie sich seine ünterthanen, die Thiere, benehmen würden, 
wenn er krank v,n(] ^gebrechlich im Bette liege. Er stellte 
sich daher krank und legte sich nieder. Du kamen alle 
Thiere heran und drückten ihr Beileid aus ; nur der Fuchs 
erschien nicht. Als dies der B&r bemerkte, trat er an das 
Bett des Ldwen und sprach also xu ihm: „Siehe, o König, 
der Fuchs ist nicht erschienen! Er will dir schon jetzt 
nicht gehorchen!" Kaum hatte er diese Worte gesprochen, 
da trabte der Fuchs heran. Sein Vetter, der Wolf, eilte 
ihm entgegen und ersfthlte ihm, was der Bär Über ihn 



^ Eine almliolie Fabel befindet sich in der armenischen Zeit> 
sohrift »Arerelk« (98. Febr. 1887, Nr. 938). 
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dem Löwen gesagt habe. ^Lass nur gut sein, Vetter," 
sprach der Fuchs, und trat ans Krankonbett, indem er zum 
Lüweu also sprach: „Verzeihe mir, o König, dass ich ho 
spät dir meinen Besuch abstatte ! Als ich vernahm, dass 
du krank darniederliegst, so machte ich mich sogleich auf 
den Weg und besuchte die berfthmtesten Aerzte, damit 
sie mir ein liQttel für deine Erankheit ansageii. Da riethen 
sie mir nun an, dass wir einen Bären lebendigen Leibes 
sehinden und mit dem warmen Felle dicb bedecken sollten." 
Da befahl der Löwe, gerade den Bären, der den Fuchs 
bei ihm hatte anschwärzen wollen, abzufangen und zu 
schinden. Die Thiere vollzogen den Befehl ihres Königs, 
und der Bär verschied nach kurzer Zeit. 



VT. 

Der Bär, die Schlange und die Wachtel^ 

Ein Bär, eine Schlange und eine Wachtel sassen 
einmal unter einer BucLo und unterhielten sich, su-gtit 
es eben ging. Sie sprachen über verscliiedene Gegen- 
stände. Da sprach aufseufzend der Bär: „Ja, wir sind 
alt geworden ! Ich erinnere mich noch der Zeit, wo diese 
Buche nur so hoch war, als ich. Freilich ihr könnt etich 
dessen nicht erinnern, denn ihr seit viel jünger, als ich 
— „Warum nicht gar erwiderte die Schlange, „ich kann 
mich ganz gut darauf besinnen, als diese Buche so klein 
war, dass ihr Laub mich nicht bedecken konnte!** Da 
rief die Wachtel: „Idi bin doch älter, als ihr Beide, denn 
vor vielen Jahren hatte ich hier an derselben Stelle mein 
Nest. Zu derselben Zeit fing meinen ersten Gatten hier 
an dieser Stelle ein böser Knabe ab. Zu seinem Andenken 

' Ueber die verwandten morgenländischen Fassungen die&er 
Fabel b. Felix Liebrecht, Zur Volkekunde (Hdlbronn 1879} S. 118. 
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habe ick iu meinem Schuabel ein Buchweizeiikoru her- 
gebracht und an dieser ünglücksstätte gepflanzt. Also bin 
ich Siter, ak ihr Beida*^ Dm wollten der Bär ttnd die 
SeUange nioht sugeben, und sie stritten so lange mitein- 
ander, bis sie endlich znm Richter gingen und ihn um 
seinen Urtheilsspmch ersachten. Der Richter erklärte die 
Wachtel für älter, die er beschenkte, den Bären und die 
Schlange aber wegjagte. 



VII. 

Der Hase und der Wolf. 

Einmal zur Winterszeit begegnete ein hungriger 
Wolf einem Hasen und rief ihm zu: „Bleib stehen! Ich 
bin hungrig und will dich fressen!" Der Hase erwiderte : 
„An mir wirst du keinen guten Bissen haben, denn ich 
selbst bin verhungert und abgemagert! Lass mich deshalb 
leben, uü(l im nächsten Herbste werde ich dir alle meine 
Jungen zuführen, damit du sie verzehrest. Wenn du aber 
hungi'ig bist, g«'lie u\< nächste Dorf, dort sind alle 
Bauern betrunken, denn Me leiern heute eine Hochzeit, 
und bei dieser Gelegenheit kannst du dir einige Schate 
abwürgen!^ — „Auch gut!" versetzte der Wolf, ..im 
nächsten Herbste sollst du mir alle deine Jungen hier an 
diesen Ort lühren.^ Hierauf schieden sie voneinander. 

Der Sommer verging, und der Herbst begann. Da 
begegnete der Wolf einmal dem Hasen und sprach zu ihm 
abo: „Den nächsten Sonntag in der Frühe bringe deine 
Jungen an den verabredeten Ort. Ich habe schon seit 
langer Zeit kein Haseofleisch gegessen!'' — „Ja, ich werde 
sie bringen!" versetzte der Hase und trabte lustig weiter. 
Am nächsten Sonntag, zeitig und in aller Frtlhe, machte 
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er sicli mit sechs Jungen auf den Weg. Als sie sich dem 
Orte näherten, wo sie den Wolf antreffen sollten, hiess 
der alte Hase seine Jungen in ein Maiafeld laufen und 
sich einen Maiskolben abbrechen. Als sie mit den Mais- 
kolben zurückkehrten, sprach der alte Hase : „Steckt das 
untere Ende des Maiskolbens in euer Maul und wartet 
hier so lange, bis ich euch rufe. Dann kommt recht 
langsam heran!" Hieranf Hof der Tiase an den bestimmten 
Ort, wo er den Wolf an<r;^f d<-r ihn barsch anschrie: 
„Was? du willst mich betru^*-n? Wo sind deine Jungen?" 
— „Gedulde diüh ein Weilchen I" versetzte der Hase, ,,8ie 
werden gleich hier sein ! Es sind gar wilde Kerle, meine 
Jungen, und seit sie L'hvenfett gegessen haben, sind sie 
so stark geworden, dasü ich mit ihnen schon nicht mehr 
umgehen kann und recht froh sein werde, wenn du ihnen 
den Garaus machst!*' Hierauf rief der Hase seine Jungen 
herbei, die langsam herankamen. Der Wolf, die Mais- 
kolben im Maule der Jungen bemerkend, fragte den Hasen: 
„Was haben deine Jangen in ihren Mänlem?** — „Ach, 
lieber Freund," versetzte der Hase, „ich habe dir schon 
gesagt, dass sie seit der Zeit, wo sie Löwenfett gegessen 
haben, so stark geworden sind, dass sie jedes Thier anf- 
ressen, das sie eben antreifen. Da haben sie sich auf 
dem Wege sechs Wölfe abge&ngen, die sie verzehrten, 
und jetzt spielen sie mit den Wolfsschwänzen !^ Als dies 
der Wolf hörte, lief er eiligst Ton dannen, der Hase aber 
trabte mit seinen seclis Jungen vergnügt nach Hause. 
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vm. 

Der Fuchs und der Sperling.* 

Ein hungriger FuoIls sass unter einem Baume, auf 
welchem ein Sperling lustig zwitscherte. Nach einer Weile 
rief er hinab: „Vetter Fuchs, was sitst du da wie ein 
geistlicher Herr, der über die bevorst^ende Sonntags- 
predigt nachdenkt?*^ — „Du hast leicht reden P versetzte 
der Fachs, „mit hungrigem Magen denkt man nicht an 
Predigten, und wahrlich, ich bin sehr hungrig Da sprach 
der Sperling: „So, du bist hungrig, Vetter! Warte nur 
ein Weilchen! Da sehe ich eben einen Knaben henm- 
kommen, d&r das Mittagessen seinem Vater in den Wald 
trfigt. Du sollst es verzehren, Vetter!** Als der Knabe 
herankam, Hog der Sperling auf den Boden und stellte 
sichj als (>1> er nicht gut fliegen könne, indem er stets 
einige Sc liritte vor dem Knaben herflog, der seine Töpfe 
auf den Boden stellte und, vom Sperling verlockt, immer 
tiefer in den Wald drang. Inzwischen machte sich der 
Fuchs über das Essen her und frass alles auf. Dann 
schlich er zum Baume zurück und legte sich nieder. Als 
der Knabe zurückkam und seine Töpfe Iror fand, begann 
er zu weinen und zu jammern und liet nach Hause. Der 
Sperling aber flog zurück auf den iiauni und rief dem 
Fuchse zu: ^Biat du nun satt. Vetter?*' — ^Ja, ich danke, 
Vetter I"* vorsetzte der Fuchs, ^ich tiihle mich tiehr wohl; 
nur ist es mir schreckiich laugweilig, hier ohne Unter- 
haltung zu hiugern und zu liegen!" Da sprach der 
Sperling: „\V enu du, Vetter, lachen willst, so komme mit 



' Aehniich ein aus dem 1-. .Jiihrhimdert stammrüdos, mittel- 
hochdeutsclics Gedicht „Des Humies Noth** (abgedruckt in Gr im ms 
Seiiihait Fuchs, S. 291 und in Goedeckes Deutsche Dichtung im 
Mittelalter, S. 629), wo unter fthnlicben ümstftnden ein Hund mit 
einer Lerche Freundschaft schliesst. 

V. Wlisiooki, JIArcIicn uDd Sagen. 2 
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mir!*' Und der Fucba folgte dem voranfliegenden Sperlinge 
nach. Sie kamen zu einer Scheune, wo xwei Kahlköpfe 

droschen. Der Sperling sagte nun zum Fuchse : „Klettere 
aufs Dach hinauf und gucke zum Dachloch hinab!" Der 
Fuchs stieg also aufs Dach, während der Sperling in die 
Scheune flog und sich auf den Schädel des einen kahl- 
köpfigen Dreschers setzte. Der Andere bemerkte den 
Sperling und hieb mit dem Drescliflcgol nacli ihm, traf 
aber dabei den Kopf seines Genossen, der, erzürnt darüber, 
ihm den Schlafr /unickgab. Sie bef^annen sich nun zu 
schlagen und zu balgen, worüber der Fuclis so herzlieh 
lachte, dass er durchs Dacliloeh in Scheune zwisrlien 
die balgenden Drescher Üel, die ersciireckt auseinander- 
stoben. Der Fuchs lief nun lachend in den Wald zurück 
und Hess seine ganze Sippschaft sclnvüron, dass weder sie 
noch ihre Kindeskinder je einem Sperlinge ein Leid zu- 
fügen sollten, denn die Sperlinge seien die anständigsreu, 
klügsten Vögel der Welt. Seit der Zeit leben die Füchse 
in guter Freundschaft mit den Sperlingen, denen sie nie 
ein Leid Eufügen. 



IX, 

Der Fuchs und das Eichhörnchen. 

Das EicUiörnclien begegnete einem Fuchse und grüsste 
ihn mit den Worten: „Gtttein Tag und viel Glück, lieber 
Vetter!** — »Der Teufel soll dein Vetter sein versetzte 
der Fuchs, „ich habe keinen so elenden Knirps in meiner 
Verwandtschaft! Wer bist du, und was kannst du denn 
eigentlich aufweisen und vollbringen?" — «J^-?" sagte 
hierauf das Eichhörnchen, „ich kann nicht viel; aber wenn 
man mich fangen will, so klettere ich auf die höchste 
Spitze des höchsten Baumes !" — „Nun, das ist nicht viel," 
versetzte der Fuchs, „ich habe stets einen ganzen Sack 
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roll Künste bei mir!*^ Da kam der Jäger mit aeinen 
Hunden herbei, und das EidLbömcbeu, auf einen Baum 
kletternd, versteckte sicli im Gipfel desselben, der Fuobs 
aber wind«' von rlen Hnnden abgefangen. Da rief 
ibm das Eichhörnchen vom Baume zu: „Schnell, Herr 
Vetter, öffiiet euren Sack und nehmt eine Kunst hervor, 
damit euch die Hunde nicht todt beissen!" Aber der 
Fuchs konnte nicht mehr Mitworten, denn die Hunde 
hatten ihn schon todtgebissen. 



X. 

Der Fuchs und die Qänse. 

Der Fuchs war schon alt geworden und konnte nicht 
mehr so rasch laufen, als in seinen jungen Jahren. Auch 
hatte er schon einige Zähne verlureu, bo dass er jetzt 
nicht niolir iir. stände war, irgend ein Thier zu er- 
jagen und zu verzehren. Er dachte daher an eine List, 
durch welche er sich ans der Klemme heraushelfen könnte. 
Er liess durch seinen Vetter, den Igel, allen Gänsen kund- 
geben, dass er mit ihnen ewigen Frieden nnd Freundschaft 
scUiessen wolle, sie sollten sich daher am nächsten Sonntage 
zur Zeit der Messe am Waldesrande versammeln, damit 
sie d^ Kontrakt gegenseitig unterschreiben könnten. Die 
Gänse glaubten den Worten des Igels nnd versammelten 
sich unter grossem Geschnatter am nächsten Sonntage und 
zogen hinaus zum Waldesrande, wo der Fuchs sie erwartete. 
Er stieg auf einen Baumstrunk und hielt eine gar er^ 
bauliohe B>ede, so dass die Gänse gerührt weinten und 
laut zu schnattern begannen. Als er ihnen endlich den 
Kontrakt vorwies, in dem <i;*'S( lirieben stand, dass sich 
die Gänse verpflichten, dem Fuchse täglich ein junges 
Gänschen zu liefern, da begannen alle Gänse lant zu 

2* 
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edhreien und zu selmatteni. Der Fachs ward dart&ber 
zornig, sprang tmter die Gtänse imd würgte, so yiel er 
konnte, ab. Da rief er seine ganze Sippsohaft herbei und 
liess sie ewige Bache den Gt&nsen schwören. 



XI. 

Der Fuchs und die Gkuie. 

Der Fachs hatte soeben sechs junge Raben verzehrt, 
als er vor einem Grartenzaune eine junge Qans erblickte, 
die sich im Fliegen versnohte. Halt! dachte der Fuchs, 
auf sechs elende Babenjungen kann man auch noch eine 
Gans recht gut verdauen! Er schlich sich also an die 
Gans heran und sprach: „Ich werde dich jetzt fressen!** 
— „So !^ versetzte die Gh*ns, „wenn es sein muss, so will 
ich ja sterben, aber lass mich vor meinem Ende noch 
einmal tanzen!*' Der FucKs sprach: „Keinetwegen, also 
tanze noch einmal!" Da fing die Gans an zu hüpfen und 
zu tanzen, schlug mit den Flügeln um sich und machte 
so tolle Sprünge, dass der Fuchs herzlich darüber lachte. 
Seine Augen füllten sich vor Lachen mit Zähren, und als 
er diese abwischte, benutzte die Gans diese Gelegenheit 
und flog über den Gartenzaun. Aergerlich sprang der 
Fuchs wider den Zaun, konnte aber nicht hinübergelangen, 
denn er war ihm zu hoch. Missmuthig trabte er lieim- 
wärts und dachte bei sieh: Die Welt ist lieut/utage ver- 
dorben, denn selbst eine Gans kann heutigen Tages einen 
Fuchs betrügen! 

XIT 

Die verwunsckene ThierlieblLabeniL 

Es lebte einmal eine wunderschöne Maid mit ihrem 
hftsslichen Bruder auf einem Gehöfte zusanunen. Ihre 
Eltern waren gestorben, und nun verwalteten die Ge» 
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ediwitter das ererbte Vermdgen gemeinsam. Die Maid 
' galt fftr die sohdiiste Jnngfratt des ganzea Landes, und 
wer sie sab, der mnsste sich in diese wundervolle Schönheit 
▼esrlieben. Kein Wunder also» dass es ihr an hoch- 
angesehenen Freiern nicht fehlte, aber sie schlug jeden 
Antrag beharrlich aus, indem sie sagte: ..Tcli lirlu- nur 
meine Thiere." Sie hielt sich nämlich auf dem Gehöfte 
allerlei Thiere, die im Lande anautrefi'en waren, und ihr 
grösstes Vergnügen war es, ihre ganze Zeit unter diesen 
Thieren zuzubringen. Der Bruder, hässlich von Gestalt, 
mit schielenden Augen und einem blatternarbigen Gesichte, 
konnte seine Schwester schon deshalb nicht leiden, weil 
sie, das Gegentheil von ihm. als nie ^la£^ewp^:ene Schönheit 
gepriesen wurde. Wo er nur konnte, verleidete er seinf»r 
Schwester die Freude, die sio an den Thieren hiitto ; 
denn nebenbei l'iireliteTe er auch, dass durch den Aut'waivi. 
den seine Schwester durch ihre Thierli' ldiaberei trieb, das 
gemeinsame, wenn auch sehr grosse Vernitjgen schmelzen 
und am Ende gar verloren gehen würde. Er machte ihr 
dariiber liäufio; genug bittrr*' Vorwiirfe, aber die .^schöne 
Thierliebhubcrin** — wie iiiuu sie im Laude weit uud breit 
nannte — achtete gar wenig der Worte ihres hässlichen 
Bruders, sondern drehte ihm höchstens achsekuckend den 
Backen. 

So waren einige Jahre verflossen, und da dachte der 
hftssliche Bmder daran, dass es für ihn doch endlich Zeit 
wäre, sich zu verehelichen. Aber vergeblich freite er 
diese oder jene, reiche oder arme Kaid; überall, wo er 
anklopfte, wurde er abgewiesen, denn keine Maid brauchte 
einen so hässlichen Kerl zum Manne, wenn er auch noch 
so reich war. Eine Maid aber gab es doch, die, selbst an 
Hftssliohkeit mit diesem überall abgewiesenen Freiersmann 
wettdfemd, recht gerne seine Gattin ward, und diese 
Maid war eben die Tochter einer alten Frau, die weit 
draussen am Waldesrand in einer verfallenen Hütte wohnte 
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und, als Hexe verrufen, von Jedermann gemieden wurde. 
Der hässliche Bruder heirathete &ho diese Maid und zog 
mit ihr und seiner verrufenen Schwiegermutter in sein 
angesehenes Gehöfte ein. Seine wunderschöne Schwester 
ging AUen ans dem Wege und lebte von nun an erst 
recht nur ihren Thieren. Das war den beiden Weibern 
anch nicht reclit, und sie beschlossen, die schöne Maid zu 
verzaubern. Die alte ilexe verstand sich auf alle selilechten 
Künste, und so cescthah es, dass am Nenjahrstage die Leuro 
die schreckliche Kunde vernahmen, dass die wunderschöne 
Jungfrau mit allen ihren vielen Tliiereu am Vorabende 
verschwunden sei. Die Leute dachten wohl, da«8 die alte 
Hexe ihre Hand im Spiele gehabt haben müsse, aber sie 
wagten nicht, gegen die Schwiegermutter des reichsten 
Mannes in der ganzen Umgebung aufzutreten. Die ganze 
Geschichte wurde beinahe ganz vergossen, als ein Knabe 
an einem Sommerabende ins Dorf stürmte und den Leuten 
erzählte, er habe die „schöne Thierliebhaberin'' gesehen 
hoch oben am Berge vor einem Erdloche, als sie 
gerade ihr biondes Haar mit einem goldenen Kamme 
strfiMte. Die Leute glaubten anfangs nicht daran und 
überseugten sich erst dann von der Richtigkeit der Sache, 
als zu verschiedenen Zeiten melirere Jünglinge die wunder- 
schöne Maid gesehen hatten. Viele dachten nun daran, 
die Maid zu erlösen, aber es blieb nur beim guten Willen, 
denn keiner hatte den Muth dazu. Da ging doch einmal 
ein Jüngling hinauf auf den Berg, und als er die „schöne 
Thierliebhabenn** vor dem Erdloche sitzen sah, redete er 
sie an. Die Maid blickte ihn lange schweigend an und 
sprach endlich also: „Wenn du mich erlösen willst, so 
musst du auch Muth haben, alle die Thiere, die mir folgen 
werden, einzeln auf den Mund zu küssen." — „Ja, ich 
will es thunl^ versetzte der Jüngling. Die Jungfrau 
sagte nun: „Umarme mich imd küsse mich!*' Der Jüngling 
that dies von Herzen gern; aber da kamen aus dem Erd- 
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loche allerlei Tkiere hervor, von deuen jedeS| je nach 
seiner Grösse, ein Stück Gold im Munde trug. Der 
Jüngling küsste beherzt der Reihe nach die Pferde, die 
Rinder, die Schafe nnd Rehe, die Hunde, Katzen und 
Schweine, dir- Y(jn^pl imd nllf fibrigen Thiere, von denen 
jedes vor dem Kusso sein Stück Gold auf den Boden fallfn 
Hpss, — als aber die Schlangen, Frösche und Kröten 
iit^ranrückten. da lief er t-rschreckt davon. Von nun an 
wagte es keiner mehr, auch nur daran zu denken, die 
Maid zu erlösen. — 

Zwei Jalire waren bereits vergangen, seit die „schöne 
Thier liebhaberin" verzaubert im Berge sa.ss, ab eines 
Abends ein schöner, fremder Jägersmann den Berg Imian- 
stieg, nnd als er die wunderschöne Jungfrau vor dem 
Erdlüchü sitzen sah, blieb er, von ihrem Liebreiz und 
ihrer Schönheit gefesselt, stehen. Endlich rief er: „Wer 
bist du, holde Jungiran?" Die „schöne Thierliebhabenn'^ 
erzählte- ihm ihr tronrigeB Sohiokenl und die Art, wie de 
erlöst werden könne. Da rief der Jägersmann: „Auch den 
Tod will ich deinetwillen kässen!** tJnd wahrlich, er kfisste 
alle Thiere, selbst die Schlangen und Kröten, so dass sich 
endlich alle Thiere entfernten nnd die Maid erfreut rief: 
„Ich bin erlöst!" Da sprach der Jägersmann: »Sag an, 
willst du mein Weib werden?" Verschämt sagte die 
schöne Jungfirau: «Ja!** Sie wollten den Berg eben hinab- 
steigen, als die „schöne Thierliebhaberin'' stehen blieb 
und sagte: „Wie, soUen wir das Gold, das die Thiere 
hier gelassen haben, mitnehmen?*^ Da lächelte der Jägers- 
mann und sprach: „Lass dies Gold des Flaches dort 
liegen, Geliebte ! Ich habe zu Hause viel tausendmal 
mehr Schätze! Ich bin der König des Landes!" Da er- 
schrak die Maid so sehr, dass sie umgefallen wiiie, hätte 
sie nicht ihr Geliebter aufgefangen. Seinen Liebkosungen 
nachgebend, stieg sie mit ihm den Berg hinab, und als 
sie aufs Gehöft kamen, iiess der König die beiden Hexen 
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verbrennen, \md den liässlichen Bruder wies er ans dem 

Lande; er aber lebte mit der ,.sch()nen Thiorliebliaberin** » 

bis an sein Lebensende in der glücidichsten Ehe. 



xni. 

Gott wird es euch belolmen. 

Im grossen. Tfirkenreiche lebte vor yiden Jahren in « 
einem kleinen Dorfe auch ein junger Armenier. Als er 
noch ein Knabe Ton zehn Jahren war, hatten die Türken 
seinen Vater weit weggeschleppt und ins Me«r geworfen, 
weil er — wie sie sagten — die Tflrken im Handel über- 
vortheile. So blieb denn der arme Ohristenknabe allein 
im türkischen Dorfe enrück, denn seine Mutter war vor 
vielen Jahren schon gestorben. Er hütete die Schafe und 
Ziegen der Dorfbewohner, wofür er jeden Abend einen 
kargen Imbiss und noch mehr Schmähungen und gar oft 
auch Schläge erhielt. Schenkte ihm Jemand einen Imbiss, 
so sprach er: „Gott wird es euch belohnen!^ Schm&hte 
man ihn — was tagtäglich geschah — so sprach er audi 
nur: „Gott wird es euch belohnen!** und schlug ihn 
Jemand, so hatte er auch nur zu sagen: „Gott wird es 
euch belohnen!" Die Dorfbewohner lachten darüber und 
setzten ihre Schmähungen von Tag zu Tag immer ärger 
fort, so dass der arme Armenier, der bereits sein zwanzig- 
stes Lebensjalir erreicht hatte, bereits seine Geduld zn 
verlieren begann nnd nachdaehte, wie er sicdi ans seiner 
misslichen, unerträglichen Lage ^erauslielten könne. So 
sass er denn auch an einem Abende gar trüben Herzens 
vor der Thür seiner zerfallenen Hütte, als ein schöner, 
alter Mann das Dorf entlang kam und gerade vor seiner 
Hütte stehen blieb, den Jüngling also anredend; „Kannst ) 
du mir Nachtquartier geben?" — „0 ja, ehrwürdiger Greis," 
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▼eirsetzte der Jüngling, ,wenn Ihr mit einem einfachen 
Strohlager vorlieb nehmen wollt. Ich bin sehr arm und 
kann Euch nichts Besseres bieten ; aber hier im Dorfe 
wohnen ja reicho Leute, die Euch besser versehen und 
pfl^gr-n können. Dor (rrois versetzte hierauf : ^Du bist 
traurig, mein Soliu, und ich snche die Traurigen und 
Müden auf, nicht aber die Frohen und Tveicheu; darum 
kehre ivh denn bei dir ein, und (Jott wird es dir schon 
belolmen.^ Der Jüngling tulirte also den Greis in seine 
armseligü Hütte und bereitete ihm ein Strohlager, auf 
welchem sich der scheinbar müde Wanderer behaglich 
hinstreckte. Der Jüngling streckte sich auf dem kahlen 
Boden nieder und schlief bald ein. 

Am nächsten Tage, zeitig in der Frühe, erwachte der 
Jüngling und sah zu seinem grüssten Erstaunen, dass sein 
Gast bereits angekleidet und reisefertig vor der Thür 
der Hütte saas. Rasch kleidete er sich an, nnd indem er 
vor die Hütte trat, sprach er alao zum Greise: „Verzeiht, 
ehrwürdiger Vater^ dass ich so spät erwacht bin! Wollt 
Ihr meinen kargen Imbiss mit mir theüen?*^ Der Greis 
versetzte freundlich: ' „Ich bin in der Nacht aufgestanden, 
nm meine Gebete zu verrichten. Noch viele L&nder 
mu88 ich besuchen, mein Sohn, und vielen Menschen die 
Strafe Gottes zurücklassen, damit sie sich bessern. Dich 
aber, mein Sohn, will Gott belohnen, weil du auch deinen 
Feinden stets den Lohn Gottes gewünscht hast. Sieh 
dir diesen Vogel gut an.** Und der Greis zog aus seinem 
Brustlätze ein Vöglein hervor, dessen Leib war weiss, 
sein Schnabel blutroth, seine Füsse aber waren schwarz,* 
Der Greis setzte hierauf seine Bede also fort : „Wo dieser 

' üeber solche Pest Vögel vgl.A.Treichel(Hoch-Pa]eschken), 
Armetill, Biberneil uiid andere PestpHauzen, eine ethnologisch- 
botaniBoke SkisK« (Nenstadt, Westpr. 1887) und Ä. Schopp ner, 
Sftgenbuch der bayeriaehei» Lande (Mfinchen 1862) 8. Bd., S. 36, 
Hr, 962. 
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Vogel erscheiut, da bringb er Tod und Unheil mit sich; 
auf wessen Han s da o h. er siolx setati der unterliegt der 
Pest. Er wird nun hier in diesem Dorfe lange Zell 
verweilen und hätte allen Leuten den Tod gebracht, aber 
Gott will ihnen deinetwegen verzeihen. Auf wessen Dache 
du diesen Vogel sitzen siehst, zu dem gehe hin und be- 
freie ihn yom Tode dadurch, dass du ihn mit dieser Salbe 
die Lippen bestreichst und ihn dann die Worte sagen 
lässt: 

Ich liebe Gott, ich liebe Gott 
Im WoUfttMtd und in Noth, 
In Leid und Freud, 

Zu jeder Zeit, 

Und scheue nicht den Tod! 

Auf diese Weise wirst du reich und angesehen werden. 
Non aber lebe woUI Ich bin der heilige Johannes.*' ^ 
Der Jüngling wollte sich vor dem Heiligen auf die Knie 
werfen, aber dieser war im Ku verschwunden. 

Der Jüngling wanderte nun das Dorf entlang in der 
Absicht, seine Herde zusammenzutreiben, da hörte er 
vor dem Hanse des reichsten Mannes ein Jammern und 
Weinen und sah auf dem Dache den wundersamen Vogel 
sitzen, den ihm der heilige Johannes gezeigt hatte. So- 
gleich wusste er, dass die Pest in diesem Hause ausge* 
brochen sei. Mnthig schritt er durch den Hof und trat 
in die Stube, wo der reiche Mann schwer darniederlag. 
Er trat an das Bett des Kraukeu und sprach: „Fasset 
Muth! Ihr habt zwar die Pest, aber ich werde Euch vom 
Tode retten.'^ Der Kranke erwiderte: „Wenn du mich 
rettest, so gebe ich dir die Hälfte meines Vermögens?" 
Und der Jüngling schmierte die Lippen des Kranken mit 
(lor Salbe ein, die er vom heiligen Johannes erhalten 
hatte, und liesa ihn dann den Spruch hersagen. Und 

' üeber den heil. Johannes vgl. Edm. Veckenstedt, Bübe- 
74ihl (in seiner „Zeitschrift fUr Volkskunde«* 1889, 1. Bd. S. 2 S.). 
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welch ein Wunder geBchah durch Gottes Allmacht! Der 
reiche Mann sprang von seinem Lager so heil nnd gesund 
auf, wie er es vordem nie gewesen. Voll Freude her^ und 
küsste er den JQngling nnd übei^gab ihm die Hälfte seines 
Vermögens. 

Am nächsten Tage erschien der Vogel auf dem Haus- 
dache eines anderen Dorfbewohners, und wieder war es 
des Jüngling, der dem Kranken das Leben rettete. So 
geschah dies eine Zeit lang jeden Tag, und der armenische^ 
fromme Jüngling half jedem Kranken, ob dieser nun 
rt'ich oder arm war. Da verschwand anf einmal der 
wundersame, unlieill>rin<j;enfie Vogel nnd ward nimmer 
gesehen. Der .rüngliug ward durch seine Thaten steinreich 
und so aiigo.schen, dass er in der ganzen Urngeliung die 
grösste Liebe nnd Achtung bis an .sein spüie.s Leliens- 
ende genoss. und auch noch heute lebt «eiu Andenken im 
Dorfe fort. Ja, Crott wird Allen es belohnen, die selbst 
ihren Feinden Gutes wünschen. 



XIV. 

Die Wundemachtigall. 

Es lebte einmal ein gar mächtiger König, den Gott 
mit Verstand imd Weisheit, Beichthum und drei helden- 
müthigen Söhnen gesegnet hatte. Nachdem der König 
lange Zeit mit Kacht und Gltlck regiert hatte, dachte 
er daran, Gott su Ehren eine prächtige Kirche zu 
bauen, wie solche auf dieser Welt noch nie bestanden. 
£r rief daher die berühmtesten Bauleute der Welt 
ausammen und hiess sie, die Kirche ssu bauen. Weder 
Gold noch Edelgestein wurde geschont, und binnen 
Jahresfrist war die prächtigste Kirche der W» It f . rrig. 
Als sie der König betrachtet hatte und eben die Bauleute 
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beloben wollte, trat ein alter Mönch an ihn heran nnd 
sprach: „Die Kirche ist zwar sehr schon, aber es fehlt 
ihr nach etwas !" Bevor noch der Könitz fragen konnte, 
was also der Earche abgehe, war der alte Mönch schon 
verschwunden. Der König liess nun die prächtige Kirche 
niederreissen und von noupm anfbannn. Dioso neue 
Kirche übertraf die friihere an Pracht und („llaiiz hei 
weitem ; doch als der König den vollendeten Bau be- 
trachtete, trat wieder der alte ^hmch an ihn heran nnd 
sprach: „Die Kirche ist zwar selnmer, als die frühere es 
war, aber auch dieser fehh uoch immer etwas!" Mit 
diesen Worten verschwand er. Der König liess nun auch 
diese Kirche niederreissen und befahl den Bauleuten, eine 
noch prächtigere aufzuführen. Ans hanter (toUI und 
Edelgestein wurde diese Kirche erbaut, tnid als sie fertig 
war und der König den wundervollen Bau mit Entzücken 
betrachtete, trat wieder der alte Mönch an ihn heran nnd 
sprach: „Diese Kirche ist noch prächtiger, als die frühere 
war, aber auch ihr fehlt noch immer etwas, nnd dieses 
Btvas ist eben die Wnndemachtigall Mit diesen Worten 
verschwMid der alte Mönch. 

Von dieser Zeit an irarde der gate König nussmnthig 
nnd trübsinnig, denn es kränkte ihn gar sehr, dass seiner 
prachtvollen Kirche, die er za Ehren Gottes hatte erbanen 
lassen, die Wandemachtigall fehle. Als die drei Söhne 
bemerkten, dass ihr Vater von Tag zu Tag trübsinniger 
wurde, sprachen sie zu ihm also: „Vater, wir wollen aus- 
reiten imd die Wundemachtigall suchen!*^ Der alte 
König segnete seine heldenmflthigen Söhne, worauf die- 
selben von daniien ritten. Sie erreichten bald einen 
Kreuzweg und beschlossen, hier sich zu trennen. Der 
älteste ritt rechts, der mittlere links und der jüngste 
ritt geradeaus. In ktirzor Zeit erreichte der älteste 
Bruder eine Königsstadt und wurde mit grössten Ehren 
empfangen. £r weilte beim Könige lange Zeit als gern 
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gesehouer (jrast, niid da er sich in die Könif^stocliter ver- 
liebte, so beschloss er, da zu bleiben und erst nacli 
Jahresfrist zum Kreuzweise zurückzukehren, wo .sich die 
drei Brüder ihrer Verabredung gemäss treffen sollten. 

Der mittlere Königssohn ritt auf seinem Wege vor- 
wärts lind gelangte einmal in einen grossen Wald, wo er, 
ernnidet, vom Pferde stieg und sich ins Gras streckte. 
Da kam ein riesengrosser Mohr heran und rief: y,Was 
suchst du liiei — ^Nichts antwortete der Königssohn. 
L)a spie ihn der Mohr an, und der Königssohn wurde in 
einen grossen Stein verwandelt. 

Indessen ritt der jüngste Eönigssobn in der Welt 
umher und fragte überall nach, wo sich die Wunder- 
nachtigall befinde. Aber Niemand konnte es ihm sagen. 
Die Zeit yerging, und das Jahr neigte sich seinem Ende 
sn, als der jüngste Kdnigssohn an den Band eines hohen 
Waldes gelangte, wo er eine wilde Taube im Grase liegen 
fand. Er hob die Taube auf und sah, dass ihr Bflcken 
gans zerfleischt war. Toll Mitleid wusch er ihr die 
Wxmde mit reinem Quellwaner aus, worauf die Taube 
auf einen Baum flog und mit menschlicher Stinmie also 
zu ihm sprach: „Ein Habicht hat mir den Bflcken zer- 
fleischt, und du hast mir die Wunden rein gewaschen; 
darum will ich dankbar sein und dir sagen, wo du die 
Wundemachtigall antreffen und wie du ' sie erlangen 
kannst. Beite mitten durch diesen Wald hindurch, und 
dann j^^^l mgst du an eine Quelle, deren Wasser die Fee, 
welche die Wundemachtigall besitzt, absichtlich verdorben 
hat. Da trinke vom Wasser und rufe dann laut: „0, wie 
herrlich ist dies Wasser Dann gelangst du auf eine 
Aue, die voll Unkraut ist, weil die Fee alle Blumen ab- 
«ichtlich vernichtet hat; du aber plliuke ein Kraut ab 
und rufe laut: „0, welche herrliehe Blumen l^lühen hier!*^ 
Dann gelangst du an einen Apfelbaum, dessrn Früchte 
die ¥ee absichtlich verdorben hat; du aber päücke einen 
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Apt». verzpbro ilm und rufe dann laut: _0, welch 
.srliraackhai'le Aept'el!" Weiterreitend erreichst du ein 
Thor, dessen rechter Flügel oH'en, dar linke al)or c^pspcrrt 
ist. Oetfue den linken Flügel des Thores und schliesse 
den rechten. Daun trittst du in einen wimdervüUen 
Garten, wo an einem silbernen Baume ein p;oIdener Käfig 
hängt, in welchem s^ick die Wunderuachtigall befindet. 
Unterm Baume schlummert die wunderschöne Fee. Nimm 
den Käfig herab, sage aber vorher laut: „0, welch ein 
hässUches Weib!*^ Bann wird die Fee in tiefen Schlaf 
verainkeni nnd du kannst ohne Gtefalir heimwärts reiten. 
Wenn du aber einmal in Gefahr ger&thst, so will ich dir 
helfen; reisa mir daher 'ans meinem linken Flügel eine 
Feder herans nnd bewahre sie gut; wenn da meiner Hülfe 
bedarfst, so speie sie dreimal an, nnd ich werde dir zn 
fiülfe eilen Mit diesen Worten flog die Taube auf die 
Achsel des Jünglings, der ans ihrem linken Flügel eine 
Feder herausriss und dieselbe in seine Tasche steckte, 
worauf die Taube von dannen flog. 

Der jüngste Königssohn ritt nun auch weiter nnd 
gelangte bald zur Quelle, aaf die Aue, zum Apfelbaume 
und Schliesslich erroiclite er das grosse Flägelthor. 
Ueberau that er so, wie ihm «lie Taube es aufgetragen 
hatte. Als er durchs Thor schritt, öfihete er den Unken 
Flügel und schloss den rechten. Er trat nun in einen 
wundervollen Garten, wo tiefe Stille herrschte. Kein 
Blatt bewegte sich , kein Vöglein zwitscherte , kein 
SchmetterUng flatterte zwisrlien den goldenen ßlüthen. 
Der jüngste Kömgssohn schritt vorwärts, und bald befand 
er sich vor einer prachtvollen Laubo, in welcher eine 
märchenhalt schöne Jungfrau schlummerte. Es war die 
Fee, über deren Haupte em goldener Käfig hing, in dem 
sich die Wundernachtigall befand und die wundervollsten 
T.iftder sang. Der K«»nigssohn nahm den goldenen Kätig 
mit der Wundemaehtigali zu sich und entfernte sich 
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rasch durch das Thor; eiligst schritt er über die Aue, 
an der Quelle vorbei und befand sich gar bald ausserhalb 
des Beiches der Feenjungfi-au. 

Geg^n Abend wachte dio Fee auf und benierktp gar 
bald, dass Jemand ihr die Wuudernachtigall gestohlen 
habe. Eiligst lief sie zum Thore und rief: »Thor, sag 
mir, wer hat mir die Wundem achtigall genommen?" — 
„Nein^ das sag ich nicht," vorsetzte das Thor, „denn er 
hat mir Gutes erwiesen." Dir» Fee lief weiter und fragte 
die Qnolle: ^Sag mir, wer hat mir dio Wnnrlomanhti^nll 
genommen?'* — .pNr'in, das sag ich nicht," antwortoto 
die Quelle, „denn er hat mir Schönes gesagt." Woitor 
lief dio Feo und trafst o dio Au»': ,.Sag mir, wer hat mir 
die Wundernach tiija 11 genommen?" — „Nein, das sag ich 
nicht," antwortete auch die Aue. ^deun er hat mir was 
Schönes gesagt." Nun gelaugte die Fee zum Apfelbaum 
imd fragte auch di- sm : „Sag mir, wer hat mir die 
Wundernachtigall geuoiuiuen?'^ Aber auch der Apfel- 
baum antwortete: „Nein, das sag ich (uv nicht, denn er 
hat mir was Schönes gesagt." Die Fee zog nun, ihre 
Wundemach tigall suchend, immer weiter in die Welt 
hinaus^ w&hrend der jüngste Königssohn nach mancher 
Irrfahrt in einen grossen Wald gelangte, wo er unendlich 
viele gleich grosse Steine vorfand. Er dachte soeben nach, 
was diese vielen Steine zu bedeuten haben, als der riesen- 
grosse Mohr hervorsprang und rief: »Was suchst du hier?*' 
— „Nichts!** antwortete der jüngste Königssohn, „sag mir 
aber, was bedeuten diese vielen Steine hier?** Der Mohr 
versetete: „AXie diese Stdne waren einmal Menschen und 
durch meinen Speiche in Steine verwandelt worden. 
Darunter befindet sich auch dein Bruder, und nun soUst 
auch du in einen Stein verwandelt werden!** Da begann 
aber die Nachtigall laut zu singen, und der riesen grosse 
Mohr fiel zu Boden, worauf er in einen Aschenhaufen 
verwandelt wurde, die Steine aber wurden Menschen 
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und liefen rasch davon. Der Königssohn lief seinem 
mittleren Bruder nach and erreichte ihn gar bald, worauf 
sie Beide weiter hinaus in die gi'osse Weit zogisa, tun 
ihren ältesten Bruder aufzufinden. Lange zogen sie von 
Land zu Land, bis sie endlich in die Königsstadt kamen, 
wo sie ihren ältesten Bruder fanden. Sie nahmen auch 
diesen mit und zogen nun heimwärts. Je näher sie aber 
an die lieimatli kamen, desto mehr erfüllte der Neid die 
Herzen der beiden älteren Brüder. Heimlich beschlossen 
sie, den jüngeren zu tödteu und sich die Wundernachtigall 
anzueignen, damit sie ihrem Vater sagen könnten, dass 
sie den Wundervogel erbeutet haben. Sie gelangten nun 
einmal au emen tiefen Brunnen und sprachen also zum 
jüngsten Bruder: ;,Wir lassen dich an diesem langen Seile 
in den Brunnen hinab, damit du uns Wasser heraufholest, 
denn wir sind sehr durstig." Sie liesüen also den Jüngsten 
an einem langen Seile in den tiefen Brunnen hinab, und 
als dieser am Grunde war, fand er daselbst nicht einen 
Tropfen Wasaer mehr vor. Er wollte dies eben seinen 
Brüdern hinaufmfen, als das Seil herabfiel nnd er sofort 
den sohmfihlichen Betrag einsah. 

Bio beiden älteren Brfider ssogen nun mit der Wunder« 
nachtigall nach Hause nnd sagten ihrem Vater, sie hätten 
dieselbe unter vielen Gefahren für die prachtvolle Kirche 
erkämpft. Der alte König freute sich darüber gar sehr 
und veranstaltete zu Ehren der Heimkehr seiner beiden 
Söhne ein grosses Fest, bei welcher G-elegenheit die 
Wundemaohtigall in die prachtvolle Kirche getragen und 
dort im goldenen Käfige aufgestellt wurde. Nun warteten 
die Leute mit Spannung auf ihren märchenhaften Gesang; 
aber die Wundernachtigall gab keinen Ton von sich. 
Erstaunt fragte der alte König seine beiden Söhne: «Ist 
das denn der Wundervogel, dessen Gesang man so sehr 
gerühmt hat? £r giebt ja keinen Ton von sich!'^ Die 
Söhne meinten, der Vogel sei walirsoheinüch krank und 
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werde nach einigen Tagen schon seinen wundersamen 
Gesang anstimmen. — 

Lidesaen sass der jüngste Köuigssohn im tiefen Brunnen 
nnd dachte lange Zeit über sein bitteres, unverschuldetes 
Los nach. Da fiel ihm die Feder der Taube ein. Bäsch 
nahm er sie aus seiner Tasche hervor und bespie sie drei- 
mal. Da flog die Taube heran und, sich auf die Brüstung 
des Brunnens setzend, rief sie hinab: „Warte noch eine 
Weile, und baldwirst du aus dem Brunnen steigoi kOnnen!** 
Hierauf flog sie von dannen. Nach einer Weile hdrte der 
Königssohn hoch oben in der Luft ein mächtiges Bauschen, 
und viele tausend Tauben flogen heran. Jede derselben 
hatte einen Zweig im Sehnabel, den sie in d« n P-rnnnen 
hinabfallen Hess. Der Königssohn kroch auf die Zweige, 
und als die Tauben zum drittenmal mit grünen Zweigen 
wiederkehrten, bemerkte er zu seiner grössten Freude, 
dass er sicli bereits bis zur Mitte des Brunnens erlH»l>»-u 
hatte. Noch dreimal flogen die Tauben davon und kehrten 
mit Zweigen zurück. Da hatte der Königssoll n den Kand 
des BruniK ns erreicht und sprang hervor, um sich bei 
ih r Taube zu Ix danken. aber diese flog bereits in weiter 
Ferne mit i!n<'U LTelährtiimen ihrer Heimath r.n. Der 
Königsjiohn setzte nun am h seinen Weg heimwärts fort 
und kam yt rade zur rechten Zeit in der Heimath an. 

ll<»rrn wir nun weiter: Die Fee hatte den Ort ent- 
deckt, wo Kieh ihre Wundernacliiigall belaiKl. Sie erschien 
in der prachtvollen Kirche und sprach also zu den eben 
versammelten Leuten: nich will wissen, wer mir diese 
Wundernaohtigall entfuhrt hat; denn nur Der kann mein 
G-atte werden, der es eben gethan hat!** Da trat der 
älteste Königssohn hervor und sprach: ^Holdeste Jung- 
frau, ich habe es gethan.'' Die Fee erwiderte: rt^ntj 
wenn du es gethan hast, so wirst du mir auch sagen 
können, was du auf dem Wege zur Wnndemachtig^ll 
gesehen hast?^ — „Nichts," antwortete der älteste Königs- 
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söhn. Da sprach die Fee: „Dann hast du aach die Wimder- 
nachtigall mir nicht eutföhren können. Wer also hat es 

gethan?" Da trat der mittlere Konigssohn hervor und 
sprach: „Holdeste Jungfrau, ich habe es gethan!" Als 
ihn aber die Fee fragte, was er unterwegs gesehen habe, 
da konnte er ihr keine Antwort geben. Da trat auf ein- 
mal der dritte Königssohn hervor, der alles unbemerkt 
mit angehört hatte, und sprach: „Ich habe es gethan!^ 
Kaum hatte er fWo^^o Worte gesprochen, so begann die 
Wundernachtigall zu singen, und alle Leuto erstaunten 
über ihren wundervollen Gesang. Da winkte die Fee, 
und die Nachtigall verstummte, der jüiigstö Königs-sohn 
aber erzälilto von der Quelle, der Aue, dem Ajit'ellianm 
und dem Thore. Als er geendet hatte, umarmte ihn 
erfreut die Fee und sjnacli: „Ich will dein Weib werden!'* 
Während der alte König hocherfreut war über die An- 
kuul't seines jüngsten Sohnes und über seine künftige, 
wunderschöne Schwiegertochter, standen seine beiden 
älteren Söhne beschämt beiseite, aber der jüngste lief 
bald zu ihnen und sprach: „Kommt an mein Herz! Ich 
grolle euch nicht!'' »Und die drei Brüder umamten ein- 
ander herzlich. Da erschien plötzli(^ der alte Mdnch in 
der Kirche nnd rief: „Die £irche ist voUendet, denn ihr 
tragt Gott auch im Herzen! Ehre und Lob sei ihm von 
Ewigkeit zu Ewigkeit!^ Hierauf verschwand er und ward 
nimmermehr gesehen. Die Eönigsfamilie lebte von nun 
an in Eintracht und Liebe. M9ge uns dies auch be- 
schert sein! 



XV. 

Die Tochter der Blumenkönigin. 

Es war einmal ein Königssohn, der ritt eines Tages 
hinaus auf die Jagd und gelangte mitten auf einer end* 
losen Wiese an einen langen , tiefen Ghraben. Er hielt 
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sein Boss an und wollte schon umkehren, als er im Graben 
Jemanden wimmern hörte. Er stieg vom Bosse herab 
nnd schritt den Graben entlang. Da fand er eine alte 
Fran, die ihn bat, er möge sie ans dem Graben heben. 
Der Königssohn stieg in den tiefen Graben hinab und 
holte die Alte herv'or, „Wie seid Ihr in den tiefen Graben 
hineingerathen?" fragte der Königssohn. „O, mein Gott," 
erzählte nun die Alte, „ich bin eine sehr arme Frau und 
machte mich gleich nach Mitternacht auf den Weg in 
die Stadt, xnn daselbst Eior zu verkaufen. Da verfehlte 
ich im Dunkeln den Weg uiul fiel in diesen tiefen Graben. 
Gott segne Enr»' Herrlichkeit 1" Da sanfe der Königssohn: 
^Ihr könnt kaum gehen! Ich will Euch auf mein Ross 
setzen und nach Hause führen. Wo wohnt Ihr?" — „Dort 
am Kande dm Waldes, in jener kleinen Hütte," versetzte 
die Alte. Der Königssohn hob sie auf sein Koss, und 
bald laugten sie vor der Hütte au, wo die Alte vom Rusbo 
stieg und zum Königssohne also sprach: „Wartet, uur ein 
wenig! Ich will Euch ptwas geben l"^ Und sie ging in 
ihre Hütte hinein, woher sie bald zurückkehrte und zum 
Königssohne also sprach: „Du bist ein grosser Herr und 
hast doch ein gutes Herz, das werth ist, belohnt zu werden. 
Willst du das schönste Weib der Welt sur Gattin haben?'* 
— „Ja i** antwortete der Königssohn. Nun setite die Alte 
ihre Bede fort: „Das schönste Weib der Welt ist die 
Tochtor der Blumenkönigin, die ein Drache gefangen httlt. 
Willst du sie zur Gattin haben, so musst du sie ans der 
Gefangenschaft befreien, und dazu will ich dir behlilflich 
sein. Ich gebe dir dieses Glöoklein; wenn du einmal 
damit Iftutest, so erscheint der Adlerkönig; wenn du zwei- 
mal läutest, so kommt der Fuchskönig heran, und wenn 
du dreimal läutest, so erscheint der Fischkönig. Diese 
werden dir in der Noth beistehen. Jetzt lebe wohl, und 
Gott segne deine Ausfahrt!" Sie übergab ihir. das Glöok- 
lein und verschwand samt der Hütte. £s schien, als hätte 
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sie der Erdboden verschlungen. Nun wusste der Königs- 
sobn. flass er mit. einer guten Alten' gesprochen habe, 
und nachdem er das Glöcklein wohl verwalirt liatte, ritt 
er heim und theilto seinem Vater mit, dass er die Tochter 
der Blunienk(hiigin f reien wolle und morgen hiuaus in die 
Welt rwite, da mit rv die Maid «^nehe. 

Der Königssühn bestieg also am nächsten Morgen 
sein edles Koss und verliess seine Heimath. Ein Jahr 
lang hatte er schon die Welt dnrch/ogen, sein Ross war 
iiizwiscLeii der Uebermmlnug nlegeu, und er selbst litt 
Mangel und Noth. Da erreichte er eines Tages eine Hütte, 
vor welcher ein uralter Greis sass. Der Königssohn fragte 
Um: „Weisst du nicht, wo der Dradie wohnt, der die 
Tochter der Blumenkönigin gefangen hält?'* — ,)Da9 weise 
ich nicht," antwortete der Greis, ^abor gehe ein Jahr 
lang diesen Weg gerade vorwärts, dann wirst du eine 
Hütte erreichen, in welcher mein Vater wohnt, der wird 
es dir vielleicht sagen können/ Der Sönigssohn bedankte 
sich für die Auskunft und zog nun ein ganzes Jiüir lang 
den Weg vorwärts und erreichte dann eine Hütte, vor 
welcher ein uralter Greis sass. Er stellte an ihn dieselbe 
Frage, und dieser antwortete darauf: „Das weiss ich nicht! 
Gehe ein Jahr lang diesen Weg gerade vorwärts, dann 
wirst du eine Hütte erreichen, in welcher mein Vater 
vohnt, der wird es dir schon sagen." Und so wanderte 
der Königssohn noch ein ganzes Jahr vorwärts auf dem« 
selben Wege, bis er die Hütte erreichte, wo ein uralter 
Greis sass, dem er sein Begehreu vortrug. Der Greis 
antwortete: „Der Drache wohnt dort oben auf dem Berge 
und hält soeben seinen Jahresschlaf. Ein Jahr lang ist 
er wach, ein Jahr lang scliläft er. Gestern hat er seinen 
Jahresschiaf begonnen. Willst du aber die Tochter der 



' Die ^"ttMi Alton sind Feen, die Menschen, welche viel 
Gutes gtithan habeu, zu OlUck und Ehreu verheilen. 
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Bluiiieuküiiigm s*«!ifn . so gohc auf eleu zweiten Berg; 
dort wohnt die alte Dracheimiuit«. r, zu der jeden Abend 
die Tochter der Bhimenkönigin auf den Ball geht.'^ 

Der £ömgs8obn ging ako auf den zweiten Berg, wo 
er ein goldenes ScUoss mit diamantenen Fenstm er- 
blickte. Er wollte eben durch das Thor in den Hofraum 
treten, als sieben Drachen anf ihn losstürmten und ihn 
fragten: ^^Was suchst du hier?" Der Königssohn ant- 
wortete: „Ich habe von der grossen Schönheit und Güte der 
Draohenmutter gehört und möchte bei ihr gerne in den 
Dienst treten." Diese schmeichelhafte Rede gefiel den 
Drachen, und der älteste von ihnen sprach: „Komm 
alsOf damit ich dich sur Draohenmutter fähre." Sie traten 
in das Hans ein und schritten durch zwölf prachtvolle 
Säle, in welchen alles aus Gold und Diamanten war. 
Im zwölften Saale sass auf diamantenem Throne die 
Drachenmntter. Sie war das hiisslichste Weib, das die 
Sonne je beschienen hat, und hatte obendrein noch drei 
Köpfe. Der Königssohn erschrak gewaltig vor ihrer 
Hässlichkeit, besonders als sie mit einer Stimme, die dem 
Krächzen von siebzig- T\aben glich, ihn fragte: „Warum 
bist du heiTrekonnnen ?" Der Königssohn nntwortrff*: ..Ich 
habe von deiner t;r(»ssen Schönheit und Güte gehurt und 
moclitc gerne dein Knecht werden." i/^f>'!^'^ versetzte die 
Drauhenmutter, ^^wenu du m« iii Knecht werd» ii Avillst. so 
rausst du vorerst meine Stute drei Tage hindurch aiil (Iit3 
Weide führen und hüten; doch bringst du sie nur einmal 
nicht heim, so fressen wir dich auf." Der Königssoliu 
versprach es zu tlmu und führte die Stute hinaus auf die 
Weide. Doch kaum war er auf Her ^\'iese angelangt, so 
verschwand die Stute. Vergeblich :?uchte er sie überall 
in der Umgebung; er fand sie nirgends und sass nun auf 
einem Steine, über sein trauriges Los nachdenkend, als er 
einen Adler in weiter Feme fliegen sah. Da fiel ihm sein 
Glöcklein ein, und er läutete damit einmal. Gleich darauf 
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rausdite es in der Luft, und der AdlerkSnig liess sich vor 
ihm nieder. „Ich weiss^ was du von mir haben willsti" 
sprach der Adlerkönig, ;,du suchst die Stute der Drachen- 
mutter, die oben in den Wolken sich herumtreibt. Ich 
werde alle Adler aussenden, damit sie die Stute einfangen 
und dir bringen.*^ Hierauf flog der Adlerkönig von dannen. 
Gegen Abend hörte der Königssohn gewaltiges ßauscheu 
in der Luft, und als er aufwärts blickte, da sah er, wie 
-viele tausend Adler die Stute heranbrachte. Sie Hessen 
sich vor ihm nieder und übergaben ihm das Pferd. Der 
Königssohn ritt nun heim zur Drachenmutter, die voll 
Verwunderung au ihm sprach : „Heute ist es <lir gelungen, 
die Stute heimzuführen; als Lohn dafür sollst du jetzt am 
Balle theilnehmen." Sie gab ihm hierauf einen kupfernen 
Mantel und führte ihn in einen Saal, wo viele Drachen- 
jünglinge und Drachenfräulein tanzten, assen mv] tranken. 
Dort war auch rlio wunderschöne Tochter der Bhimen- 
königin. Ihre Kleider waren aus den seluhisten Blumen 
der Welt gewebt, und wenn sie lachte, so lachte .sie Rosen 
und Jasmin. Als der Kiinig.s.s(.ihn mit ilir tanzen durfte, 
flüsterte er ihr zu: ^Icli bin gekommen, dich zu befreien!" 
Da sagte dii' wunder.schrme .1 uugfrau zu ihm: ^Wenu es dir 
gelingt, auch am dritten Tage die Stute heimzuführen, so 
verlange von der Drachenmutter ein Füllen von dieser 
Stute." 

Der Ball war um Mitternacht zu Ende, und am nächsten 
Morgen führte der Königssobn die Stute der Drachen- 
mutter wieder auf die Weide. Aber sie verschwand wieder 
aus seinen Augen. Da nahm er sein Glöcklein hervor und 
läutete zweimal. Gleich darauf erschien der Fuchskönig 
und sprach also : „Ich weiss schon dein Begehr und werde 
gleich alle Füchse aufbieten, damit sie die Stute herfähren, 
die sich in einem Berge versteckt hat.*^ Hierauf verschwand 
der Fuchskönig, und gegen Abend brachten viele tausend 
Füchse die Stute heran. Der Königssohn ritt nun heim 
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ZOT Draohenmutter, von der er jetzt einen silbernen Mantel 
erhielt und am Balle theilnehmen durfte. Die Tochter 
der Blnmenkönigin freute sich gar sehr, als sie ihn wieder 
wohlbehalten sah. Als sie miteinander tanzten, flüsterte 
sie ihm zu: „Wenn es dir auch morgen gelingt, die 
Stute heimzufiiliron, so erwarte mich mit dem Füllen dort 
unten nnf der Wiese. Nach dem Balle fliehen wir von 
dannen." — 

Am dritten Tage f&hrte der Königssohn die Stute 
wieder auf die AViese, aber auch diesmal verschwand sie. 
Da nahm der Königssohn sein Glöcklein hervor und 
läutete damit dreimal. Sogleich erseliien der Fischkönig 
und sagte zu ihm: „leh weiss sehon, was du willst, und 
werde alle Fische aufbieten, damit sie die Stute herfiihrfn. 
die sich in diesem Flupsse versteckt hat." Gegen Abeud 
erhielt auch richtig der Kömgüsohii seine Stute wieder, 
und als er heimkehrte, sprach zu ihm die Drachemnnt ter: 
„Du bist ein braver Junge und sollst mein Leibdieuer 
werden. Was soll ich dir als ersten Folm schenken?" 
Der Königssolm erbat sich ein Füllen von der Stnto, das 
ihm die Drachenmutter auch schenkte und obendrein noch 
einen goldenen Mantel gab, denn sie hatte sich in ihn 
verliebt, weil er ihre Schönheit gelobt hatte. 

Am Abend erschien er also im goldenen Hantel, und 
bevor noch die Unterhaltung ihr Ende nahm, schlich er 
in den StaU, wo er sich auf sein Füllen setzte und hinaus 
auf die Wiese ritt, wo er die Tochter der Blumenkönigin 
erwartete. Gegen Uittemadit erschien auch die wunder- 
schöne Jungfrau, und der Königssohn hob sie vor sich 
auf das Pferd, und flugs wie der Wind ging es dem 
Wohnsitze der Blumenkdnigin zu, den sie auch glücklich 
erreichten. Aber die Drachen hatten ihre Flacht bemerict 
und weckten ihren Bruder aus dem Jahresschlafe. Brüllend 
rückten sie nun heran und wollten die Wohnung der 
Blumenkönigin stürmen; aber diese liess sogleich einen 
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liinimolholien Wald ringsum ihre Wohnung erwac||iseiif 
den kein Wesen durchdringen konnte. Und 80 miissten. 

die Drachen unverrichteter Sache abziehen. 

Als nun die Blumeukönigin hdrte, dass ihre Tochter 
die Gattin des Königssohnes irerden woUef sprach sie 

also: „Gerne willige ich in euere Heirath ein, aber nur 
im Sommer darf moino Tochter bei dir weil*^n, im AVinter 
aber, wenn alles todt ist unrl ^>clinee die Erde bedeckt, 
mnss sie bei mir unter der Erde im Palaste wohnen, 
damit ich nicht einsam und trostlos den AVinter zubringen 
mu8s!"* Der Königssuhn willigte ein und führt o seine 
winidersehöne Braut heim, wo die Hochiseit abgehalten 
wurde. Das junge Paar lebte glücklich miteinander, bis 
der Winter kam, dann schied die Tochter der Blumen- 
k')nigiu und zog heim za ihrer Mutter. Im Sommer kehrte 
sie zu ihrem Gatten zurück, und ihr Liebesleben begann 
von neuem und dauerte bis zum Eintritte des Winters, 
wo die Tochter der Blumenköuigiu wieder heimzog zu 
ihrer Mutter. Dies geschah so ihr lebelang, und trotsdem 
lebten sie stets glücklich miteinander. 



XVT. 

Das Mätt&ciien als Kind 

Es war einmal ein alter Mann und eine alte Frau, 
die hatten keine Kinder, und das fiel ihnen gar schwer, 
weü sie tagsüber draussen im Freien arbeiten muüsten 
und 8U Hause Niemanden hatten, der ihnen das Essen 
kochen konnte. Eines Tages sprach die Frau also zu 
ihrem Hanne: „Weiset du was, Alter! wir machen uns 
auf den Weg und suchen uns ein Kind. Greh du rechts, 

* Zu diesem Zuge vgl. die griechische Persephonen-Sage 
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ich 3;ehe links, und nach einer Woche kehren wir heim!" 
Der Alte willigte ein, und sie gingen denn aus, um irgendwo 
ein Kind jsu finden. Nach cin^ r Woche kehrten sie heim. 
Der Alte hatte auf seinem Wege eine K • ' gefunden, 
die Alte ein Mänsclien. Nach langen und breiten Aus- 
einandersetzungen beschlossen sie, die Katze fortzujagen 
und das Mäuschen als Kind anzunehmen. Sie gaben ihm 
den Namen Minz^ rli und hegten und pflegten es, als wäre 
es wirklich ihr Kind. 

Kiiics Tages machti- die Alte Feut r au und sptzte 
einen T()|)f mit Milch ziun K'^ lion Inn. Sie uiusste hinaus 
in den liof, um ilireni ^lanno beim Dreschen zu helfen, 
und indem sie liinaussging, sprach sie zum Mäuschen: 
„Miuztrli, pass auf, dass die Milch nicht überläuft!" 
Nach<U^m sie fortgegangen war. kletterte Minzurli auf den 
Herdraiul hinauf und stiiaute dem Kuchen der Milch zu. 
Auf einmal hob sich die Milch über den Rund des Topfes 
hinauf. Da fing das Mäuschen zu sprechen an: «Was, 
du bist so sehr angewachsen, dass du iui Topfe schon 
keinen Fiats mehr findest Na, warte; ich werde dir helfen 
und ein wenig trinken, damit du nicht überläufst!'' Das 
Mäuschen sprang aüf den heissen Band des Tox)fes, ver- 
brannte seine Füsschen und fiel in den Topf. 

Als die Alten heimkehrten, suchten sie überall ver- 
gebens nach ihrem Minserli, und da sie es nicht fanden, 
setzten sie sich ohne das Mäuschen an den Tisch und 
assen von der Milch. Wie sie aber den Topf leerten, 
fanden sie auf dem Boden desselben den Leichnam ihres 
Minzerli. Als sie ihr todtes Mäuschen erblickten, fingen 
sie an, bitter weinend, es zw beklagen und riefen: „Min- 
zerli ist in den Topf gefallen, Minzerli ist todt!" Und 
sie zerzausten ilire Haare. Die Elster auf dem Apfel- 
baume vor dem Hause sah ihnen zu und fragte sie: 
„Warum zerzaust ihr eure Haare?" Die Alten antworteten: 
„Minzerli ist in den Topf gefallen! Minzerli ist todt!'^ 
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Als das die Elster hörte, liss sie sich die Federn ans 
und behielt nur den Schwane und rief: 

Minzerli ist in den Topf gefallen! 

Minzerli ist todt; 

Die Alten zerzausen ihr Haupthaar. 

Als der Apfelbaum sah, was die Elster vertreibt, und 
ihre Worte vernahm, schüttelte und rüttelte er sieh, so 
dass alle Aepfel herabfielen. Da fragte ihn der Brunnen, 
der in seiner Nähe sich befand: „Warum schüttelst du 
deine Aepfel ab?'' Der Baum antwortete: 

nMinserli ist in den Topf ge&llen, 

Minzerli ist todtl 

Die Alten zerzausen ihr Haupthaar^ 
Die Eistor riss sich die Federn aus." 

Als dies der Brunnen hörte, spie er all sein Wasser 
aus. Da kam die Magd des Richters zum Brunnen, um 
einen Krug Wasser zu holen, und da sie keins fand, fragte 
sie den Brunnen: „Warum hast du kein Wasser Der 
Bronnen antwortete: 

,.Miuzerli ist in den Topf gefallen, 
Minzerli ist todt ! 

Die Alten zerzausen ihr Haupthaar, 
IMe Elster riss sieh die Federn aas, 
Der Apfelbatim schüttelte die Aepfel ab." 

Da liess die Magd ihren Krug fallen und lief nach 
• Hause. Die Bichterin fragte sie: ^ Warum hast du den 
Krug serbrochen?*^ Drauf antwortete die Magd: 

„Minzerli ist in den Topf getalleu, 
Minzerli ist todt! 

Die Alten zerzausen ihr Haupthaar, 

Die Elster riss sich die Federn aus, 
Der Apfelhaum schüttelte die Aepfel ab, 
Der Bnuiuen spie sein Wasser aus! 

Als dies die Riehterin hörto, f^türzto sio vor St lireck 
zu Boden und brach sich einen Fuss. Der Bichter lief 
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herbei und fragte sie. „Wie hast du deinen Fuss ge- 
brochen?** Da antwortete die Biohterin: 

„Miuxerli ist in deu Topf gefalle», 
Minserli bt todi! 

Die Alten zerzausen ihr IlHupthBÄT, 
Die Elster riss sich f\\c Feiern rh^. 
Der Apfelbaum fichüttelte die Aepfel ab, 
Deac Brmmen spie sein Wasser aus, 
IMe Magd zerbmch ihren Erug!^ 

Da riss »icli der liichter von der Nase die Brille Lerab 
und warf sie auf die Erde, dass sie in tausend Stücke 
zersprang} dann rief er: 

..Minzerli ist in den Topf gefallen, 
Minzerli ist todt! 

Die Alt^ sersansen ihr Haupthaar, 
Die Elster riss sich die Federn aus« 

Der Apfelbaum schüttelte die Aepfel ab, 
Der BnnniPn spif* Hc'm Wasser aus, 
Die Magd zerbrach ihren Krug, 
Die Bichterin brach ihren Fuss, 
Und Ich hab* meine Brille zerbrochen, 
Damit ich den Skandal nicht seh'.'* 



xvn. 

Das Haseinusskind.^ 

Es war einmal ein Ehepaar, das hatte keine Kinder 
und flehte tagtäglich zum lieben Gott, er möge ihnen ein 
Kind schenken, und wenn es auch nicht grösser als eine 
Naselnuss wäre. Der liebe Gott erhörte das Flehen und 
schenkte ihnen ein Kind^ das so gross war, wie eine 



' Obwohl dies Märchen in den Kreis des deutschen Daumes- 
dick (Grimm Nr. 37; und des griechischen Halberbächen (Hahn 
Oriech. und alban. Mftrchen Nr. 65} gehOrt, so enth&lt es doch 
lauter Zttge, die den verwandten Stücken fehlen. 
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Haselnn-^s, und auch iiiclit grüsso)- wurde. Die Eltern 
hatten trotzdem ihre reclite Freude aii dein kleinen Wesen 
und hegten und ])rlegteu es. Das Söhnchen ward auch 
von Tag zu Tag klüger und aufgeweckter, und die Leute 
wunderten sich ^ar sehr über seine klugen Reden. 

Als das Haselnusskind sein fünfzehntes Lebensjahr 
erreicht liatte, sass es eines Tages hinter dem Herde in 
einer Eierschale. Da sprach seine Mutter albo zu ihm: 
„Du bist schon fünfzehn Jahre alt, und man kann dich 
doch zu Nichts verwenden. Was soll noch aus dir 
werden?'' — ^SchneUläufer", antwortete * das Haselnuas- 
kind. Da lachte die Mntter hell auf und rief: „Du und 
ein Schnelll&ufer! Wo denkst du hin, Kind ! Du legst mit 
deinen kleinen Füssen den Weg nicht in einer Stunde 
zurück, welchen ein Mensch in einer Viertelstunde durch- 
misst!" Das Haselnusskind versetzte hierauf: »Ui^d trotz- 
dem will ich ein Schnellläufer werden! Wenn du willst, 
so schick mich irgendwohin, und du wirst sehen, dass 
ich im Nu zurückbin 

Da sprach zu ihm seine Mutter: „Crut ist's! Gehe 
also zu deiner Tante in das Nachbardorf und hole mir 
ihren Kamm.'' Das Haselnusskind sprang aus der Eier- 
schale hervor und rannte hinaus auf die Strasse. Dort 
fand es gar bald einen lleiter, der in die Richtung des 
Nachbardorfes ritt. Schnell kroch es am Schenkel des 
Pferdes hinauf, setzte sich unter dem Sattel fest und fing 
nun an, das Pferd zu kneifen und mit einer Nadel zu 
stechen. Das Pferd grili' aus und lief, was es nur laufen 
konnte, obwohl der Heiter es zu zügeln versuchte. Als 
bie im Nachbardorfe aidangten. stach das Haselnusskind 
das Pferd nicht mehr, so da^^s dasselbe, ganz erschöpft, nun 
langsam vorwärts ging. Das Haselnusskind kroch nun 
vom Pferde herab, lief zu seiner Tante und verlangte 
ihren Kamm. Auf dem Rückwege traf os wieder einen 
Reiter, kroch unter seineu Sattel und gelangte auf gleiche 
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Weise bei seiner Matter an. Als es ihr den Kamm der 
Tante überreichte, so stamite sie sehr und fragte: »Wie 
hast du so schnell zurückkommen können — „Ja, Mutter,*' 
versetzte das Haselnnsskind, ,,ich bin ein Schuellläufer 

Seiu Vater hatte auch ein Ross, das er gar oft hinaus 
auf die Weide führte. Da nahm er einmal auch das 
Haselnusskind mit. Gegen Mittag sprach der Vater zura 
Haselnusskinde: „Bleibe hier und hüte das Pferd! Ich 
muss nach Hause eilen und deiner Mutter einen Auftrag 
geben. Ich komme bald zurück!" Als sirdi der Vater 
entfernt hatte, kam ein Rätthcr des Wogos und sah das 
Pferd ohne Wächter weiden, denn das Haselnusskind 
konnte er im Grase nicht bemerken. Er bestieg also das 
Pferd und ritt von (hiuiion. I);i.s Ilasrlimsskind, nicht faul, 
kletterte am Schweiie d»'.s Plerdt s liiiiauf und be^rann 
dasselbe mit seinen Zähnchen zu b»'i.s.st!n, so dass es, wild 
gfinarht, nicht (li«^ Richtung einschlug, iu die es der 
Räuber führen wollte, sondern nach liause stürmte. Der 
Vater wunderte sich gar sehr, als er einen fremden Mann 
auf seinem Rosse heranreiten sah. Da kletterte das Hasel- 
nusskind herab und theilte dem Vater alles mit, der 
sogleich den Räuber gefangen nahm und einsperren liess. 

Als das Haselnusskind zwanzig Jahre alt war, sprach 
es im Herbste zu seinen Eltern: „Vater und Mutter, lebet 
wohl! Ich ziehe in die Welt, und wenn ich reich geworden 
bin, so kehre ich heim!'* Die Eltern lachten Über die 
Worte ihres kleinen Kindes und schenkten ihm keinen 
Glauben. Am Abend kroch das Haselnusskind hinauf auf 
das Hausdach, wo sich ein Storchnest befand. Die Storche 
schliefen, und das Haselnusskind stieg auf den Rücken 
eines Storches und band ihm eine Schnur an den einen 
Flügelknochen, kroch dann zwischen seine Federn und 
schlief ein. Am nächsten Morgen zogen die Störche nach 
Süden, d 1111 der Winter nahte. Das Haselnusskind flog 
auf den Rücken des Storches auch mit, und wenn es 
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wollte, daaa der Storch eich niederlasse, so band es mit 
der Schnur auch den zweiten Flügel, so dass der Storch 
nicht weiterfliegen konnte. Auf diese Weise gelangte 
das Haselnusskind ins Land der schwarzen Leute, wo sich 
die Störche in der Nähe der Königsstadt niederliessen 
und sich dort ansiedelten. Das Haselnusskind band die 
Flügel seines Storches zusammen und ritt atif ihm in die 
Königsstadt. Da staunten die schwarzen Leute über das 
kleine Wesen und ftihrten es samt dem Storche zu ihrem 
Könige. Dieser behielt das Havselnusskind und den Storch 
bei sich, nnd mit der Zeit gewann er es so lieb, dass er 
ihm einen sehr grossen Diamauten, viermal ao gross, als 
es selbst war, sciienkte. Das Haselnusskind band den 
Diamauten fest an den Hals des Storches, und als es ein- 
mal bemerkte, dass sich die anderen Störche znr Abfahrt 
rüsteten, da löste es die Schnur an den Flügeln seines 
Storches los, und fort, fort, immer weiter ging's der Hei- 
xnath 20. Endlich erreichte das Hasebiusskiiid sein 
Heimathfldorf, band die Schnur vom Flügel des Storches 
los, lieas den XHamanten auf der Erde liegen, bedeckte 
ihn mit Sand und Steinen und rief dann seine erfreuten 
Eltern herbei, damit sie den Schatz nach Hause tragen, 
denn selbst war es nicht im stände, den grossen Diamanten 
SU heben. 

So machte das Haselnussidnd sich und seine Eltern 
zu reichen Leuten. 



xvni. 

Der Mönch und die Haus. 

Vor vieien hundert Jahren lebte in einem Kloster ein 
gar frommer Mönch, der Tag und Nacht zum lieben Gott 
betete, er möge ihm die rechten Wege zum ewigen Leben 
weisen. Da erschien ihm einmal im Traume der Erzengel 
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Gabriel und sprach also zu ilun: „Willst du das ewige 
Leben erlangen, so gehe tmter die Heiden nach Arabien 
und lebe dort allein in der Wüste und diene Gott !^ Der 
fromme Mönch machte sich schon am nächsten Tage auf 
den Weg, und als er glücklich Arabien erreicht hatte, 
siedelte er sich in einer Wüste an und brachte seine 
ganze Zeit mit Gebet zu. Er nährte sich kümmerlich yon 
Eräntem und Wurzeln, denn weit und breit wohnte kein 
Mensch, der ilirn eine milde Gabe hätte verabreichen 
können. Ja, selbst die Thiere mieden diese ^lOi^eiid, und 
nur eine Maus besuchte hin und wieder di» Höhle des 
Mönches. Ais sie der Mönch zum ersten Male erblickte, 
sprach er mit aufgehobenen Händen: „Lob und Khre sei 
dir, o Gott, von Ewigkeit zu Ewigkeit! Nach vielen 
Jahren darf ich endlich wieder einmal eines deiner Ge- 
schöpfe erblicken !" Mit der Zeit (gewöhnte er die Maus 
so sehr an sich, dass diese in seine Höhle zog und von 
seiner Seite nicht wich. 

Jahre verginf^en, und da dachte (h-r Mönch einmal 
bei üirh : Wie gui wiiie es doch, wenn diese Maus oni 
Mensch wäre, den ich in der Lehre Gottes unterrichten 
köiiTite! Und er flehte von nun an Tag für Tag zu Gott, 
er möge die Mau*: in ein nienschliches Wesen veruHn ieln. 
(jrott erhörte sein Flehen und verwandelte die Mau*» in 
ein Mägdlein, an dem der greise Mönch seine rechte Freude 
hatte; denn das Kind wuchs und gedieh, trotz der 
kämmerliohen Eost und folgt o den Lehren des Mönches, 
der es zu einem gottgefälligen Lebenswandel erzog. 
Jahre waren auf diese Weise vergangen, und da erschien 
einmal dem Mönche wieder im Traume der Erzengel 
Gabriel und sprach zu ihm also: j^Gott hat dein Flehen 
erhört und die Maus in ein Mägdlein verwandelt. Aus 
dem Einde ist eine wunderschöne Jungfrau geworden, 
die da in Gottes Lehre wohl unterrichtet hast. Nun aber 
ist es eine Sande, diese Jungfrau hier in der Wüste ver- 
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kümmem ta lassen. Gehe deshalb in die Welt und suohe 
für sie den Stärksten zum Gatten!" 

Als der greise Mönoh erwachte^ theilte er seinen Traum 
der Jnngfran mit und machte sieh dann auf den Weg, 
um ftkr sie den St&rksten zum Gatten zu suchen. Auf 
dem Wege begegnete er dem Mondmanne und sprach ihn 
also an: ^Du bist der Stärkste der Welt! Komm^ du 
sollst eine wunderschöne Jungfrau zur Gattin erhalten!'' 
Der Mondmann versetzte: ,,Ich bin nicht der Stärkste. 
Ich leuchte nur in der Nacht, und am Tag^ werde ich 
vom Horinonmanne vertrieben; der ist stärker, als ich." 
Da ging der greise Mönch zum Sonnenmanne und sprach 
zu ihm also: «Du bist der Stärkste der Welt! Komm, 
dn sollst eine wunderschöne Jungfrau zur Gattin erhalten!" 
Der Sonnenraan aber versetzte: „Wer hat dir gesagt, dass 
ich der Stärkste der Wolt hin? Stärker ist dfr Wolken- 
marin, dor mich gar oft in die Flucht treibt I" Der Mönch 
ging also zum Wolkenmanne und .sj)ra( ii also zu ihm: 
,,Dn bist der Stärkste der Welt! Komm mit mir, du sollst 
eine ^\ uiideri^ch'ine Jungfrau zur Gattin erhalten!" Der 
Wülkeumaua vori>t'tzle : „Ich bin nicht der Stärkste der 
Welt, denn stärker ist der Windmann, der mich überall 
in die Flucht jagt! Gehe zu ihm.'* Der alt*- Mönch 
ging also weiter des Weges, und als er den \\'indraann 
autral, sprach er zu ihm: „Du bist der Stürkstu uul der 
Welt! Koumi also mit mir, denn du sollst eine wunder- 
schöne Jungfrau zur Gattin erhalten!" Da lachte der 
Windmann und sprach: «Wer hat dir das gesagt, dass 
ich der Stärkste der Welt bin? Sieh die vielen Berge da; 
sie alle stehen mir im Wege und sind stärker als ich! 
Geh du zum Berggeist!" Der alte Mönch zog nun 
weiter und suchte den Berggeist auf. Als er ihn endlich 
antraf, sprach er zu ihm also: „Du bist der Stärkste der 
Welt! Komm also mit mir, denn eine wunderschöne Jung^ 
frau soll deine Gattin werden !^ Da sprach der Berggeist: 
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^Ich bin musht Stärkste der Welt, denn meinen Leib 
durcbfressen uud dorckwühlen die Mäuse, die stärker sind 
als ich. öek hin znm Mäusekönig Betrübt mackte 
sich der greise Mönch auf den Weg, und als er den 
Mäusekönig fand, sprach er zu iliin also: „Du bist der 
Stärkste der Welt! Komm mit mir. du sollst eine wunder- 
schöne JiingiVau heirathen!" Der Mäusekönig vorsetzte: 
„Das will icli gorne thun! Steck mich in deinen Sack 
und trage mich zu ilir.'* Der alte Mönch steckte den 
Mäusi'küiiii; in seinen Sack und fülirte iliu heim in seine 
Höhle. Als nun der Mäusekünig die schone Jungtrau 
sah, sprach er also: „Ich möchte sie wohl gtnne heirathen, 
aber sie idt für mich zu gross!"* Da erscholl eine Stimme: 
„Eine Maus bist du gewesen, eine Maus sollst du werden! 
Jeder bleibe das, was er ist!" Und da sah der greise 
Mönch eine Maus mit dem Mäusekönige davonlaufen. Er 
lebte von nun an einsam in der Wüäte bis an sein 
Lebensende und sagte oft leise vor sich hin : '„Jeder bleibe 
das, waa er ist!" 



XIX. 

Der Ban des babyloniBcfaen Thunnes.* 

Dort| wo die Sonne au i geht, lebte vor vielen tausend 
Jahren ein König, der an Macht, aber auch au Uebennuth 
alle Herrscher der Welt übertraf. Er veranstaltete ein 
Fest nach dem anderen und fand ein besonderes Vergnügen 
darin, dass er prachtvolle üäuser und Kirchen bauen 
liess. Da war wieder einmal ein grosses Fest in der Stadt 
des Königs. Blumen streute man auf die Wege, auf 
welchen der stolze König einherzog, und da sprach er, 

^ Ein fthaliches, doch in den HaupbrOgen gans abweichendes 
Märchen s. bei Erauss, Sagen und Märchen der Südslaven 2. Bd. 

S, 173. 

V. WlUlocki, MIrcheo unü S«g<>o. 4 
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die yielen Bloinen seliead, also: »War mir eine solche 
Blume biiiigt, die ich nocli nie gesehen Habe, der fordere 
von mir, was er will, imd iok werde es ihm gew&hren!'* 
Da trat ein unbekannter Manu Tor den König und spracdi: 
„Allergnädigster Herr! Morgen iu der Frühe soll vor 
deiner Wohnung eine praclitvolle Plianze wachsen, die 
noch Niemand auf dieser Welt gesehen hat!*^ Der König 
lachte und sprach: „Gut ist's! Ich werde mein Versprechen 
halten und dir alles gewähren, was du eben forderst!" 
Dieser Unbekannte war eben der Ti'nfel selbst, der es 
bewirkte, dass am näclisteu Tan:e vor der Wohnung des 
übermiithigen Königs eine Plianze hervorspross, deren 
Spitze beinahe bis znm Himmel reichte. Als der König 
dies Gewächs sah, stannte er gar sehr nnd s])rach znm 
Unbekannten also: „Wahrlich, eine solche Pflanze hat 
noch kein Mensch gesehen ! Gieb mir also deinen Wunsch 
knnd, und ich will ihn dir gewähren !" Da sprach der 
Teufel : „Du sollst einen so hohen Thurm bauen lassen, 
wie hoch diese Pflanze ist!" Der König hielt sein Won 
und riet" alle Baiüeute des Landes zusauiiuen, damit sie 
den himmelhohen Thurm bauen sollten. Der Bau begann 
und sohritifc rasch vor, so dass in kurzer Zeit die Wolken 
über ihn hinwegstreiften. Aber die Pflanze des Teufels 
war noch immer höher, and die Leute mussten also weiter 
bauen. Da gerieth Gott in Zorn nnd verh&ngte über 
das ganze Land eine andauernde Olnth tmd Dflire. Ein 
ganzes Jahr hindurch regnete es kernen Tropfen, und alle 
Gr&ser, Er&uter nnd Bäume verdorrten. Als kein Wasser 
mehr za finden war, liess der Köuig aus dem ganzen 
Lande allen voir&thigen Wein zum Thnrme hinführen, 
damit die Bauleute mit demselben den Hörtel anmachen 
sollten und der Bau nicht stocke. Aber die Bauleute 
machten nicht nur den Mörtel mit Wran an, sondern sie 
tranken auch davon, so viel sie eben nur konnten, und 
wurden dadurch so berauscht, dass zuletzt £iner den Anderen 
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niclit verataad. Verlangte Einer Mörtel, so reiohte ilim 
der Andere Bausteine; verlangte Einer Steine, so reichte 

ihm der Andere die Kelle. Darüber entzweiten sie sich| 
nnd wnthentbrannt warf Einer den Anderen vom Thurme 
herab, nnd gar bald lagen alle Bauleute zersdunettert am 
Fasse des Himmelhohen Baues. Indessen dauerte die 
grosse Hitze im Lande fort, nnd viele Tauseude kleiner 
Schlangen krochen aus der BIrde hervor, die eine furcht" 
bare Plage für die Menschen waren. Auch der stolze 
König wurde von diesen ekelhaften Thieren so sehr ver- 
folgt, dass er sclion nirgends Ruhe vor ihnen fand und 
endhch auf den himmelhohen Thurm stieg , indem er 
glanbtp, dass ihm die Schlangen dahin nicht nachfolgen 
kömiten. Aber diese Thiere krochen auch auf den Thurm 
hinauf und plagten dort den König so lange, bis sich 
endlich Gott seiner erbarmte und mit einem Blitze ihn 
und den hohen Thurm zerschmetterte.^ Dann begann es 
wieder zu regnen, und Ptianzen, Thiere und Menschen 
lebten von neuem auf. Das war das Ende des babylo- 
nischen Thurnies, den auf Anstiften des Teufels mensch- 
licher Uebermuth bis in den Himmel hinauf bauen wollte. 



XX 

Die gt&Uenen SngeL 

Als der Erzengel (xabriel von unserem liehen Ootte 
den Auftrag erhielt, ihm neue Engel zuzuführen, da war 
er in der Wahl derselben nicht sehr genau und machte 

* Duicli di«aen Zog leimt sich dies Märchen an die sogenannte 
..^^;iu3ethurmsage'* an, die iu r>f'titsphland durph die Sage vom 
Bisehof Hatto und dem Thurme zu Bingen vertreten ist. VgL 
meinen Aufsatz: „Die Mäusetburmsage in SiebenbOrgen'* (in der 
Oermania, Nene Reibe ZX.Bd., S.432), wo jedoeh dies llftrcbeii 
ttiebt mitgetbeilt ist. 
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auch solche Speien zu Engeln, die nicht genug sanft- 
müthig nnd friedt'ertig waren. Die Folge davon war, 
dass die Engel sich gar oft entzweiten. Erzürnt darüber, 
befahl (xott dem Erzengel Michael, viele der Engel in die 
Tiefe zu stürzen. Da kam fin Theil derselben unter die 
Erde, ein anderer auf die-selbe zu hegen, ein dritter blieb 
zwischen den Sternen schweben. AVenn die unter der 
Erde bühndlichen, gefallenen Engel jammern und klagen, 
so empfinden wir das als Erdbeben; wenn die auf der 
Erde sich hetindenden weinen, so sind ihre Thränen so 
heiss, dass anhaltende Düire entsteht; wenn aber die, 
welche zwischen den Sternen schweben, Thränen ver- 
giessen, so sehen wir diese als Sternschnuppen auf die 
Erde herabfallen. 



XXI. 

Die Besbraftmg des hefligen Sarkiss.' 

Dem heiligen Sarkiss erschien einmal (Tott im Traume 
und sprach also zu ihm: „Du bist ein frommer Mann, und 
ich will deiue guten Werke schon hier auf Erden be- 

* Auch noch heutsutage gilt unter deu Armenieni der heilig« 

Sarkiss für deu Schutzpatron der Jungfrauen. Eine Woche vor 
seinem Gfburtstntrp hpfjimipn die Jungfrauen zu tasten und esst^n 
täglich nur einmal, tuid zwar nur FrUclite; den letzten Tag ei$sen 
sie gar nichts und verzehren vor dem SchUfeogehen nur ein StIIck* 
chen gesalzenes Brot. In dieser Nacht erblicken sie dann im 
Traume üiren künftigen Gatten. Am nftchst«n Tage singen nach 
dem Kirrh^ange die Jungfrauen im Chor unz&hligemal das Volks- 
lied — das nach Hanusi h — also beginnt; 

Ah deghäh, tu sev shuchavor Eruag gedam eu ore, 
Sighmossd dsoshit soyor! — Dunes gekAsz thakdvor. 
(O Jüngling, der du in schwameen Kleidern gehst, am Basen das 

Gehetbuch! 

Glücklich preisen werdeich den Tag, wo du hei mir als Bräutigam 

einkehrst!) 
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lohnen! Ich will dir eine besondere Macht verleihen, wie 
solche noch kein Mensch besessen hat.. Siehst du eine 
Jangfirau» die geme heirathen möchte, und ist dieselbe 
rein und schnldloSf so flehe in ihrem Namen zu mir, und 
ich werde dein Flehen erhören und ihr einen makellosen 
Mann bescheren. Dies soll deine Macht sein!'' Als der 
heilige Sarkiss erwachte, ging er sogleich Ln die Stadt 
und fand gar bald eine reine Jungfrau, die sich einen 
Mann wünschte. Er flehte nun für sie zu Gott, und schon 
an drrnselben Tage kam ein stattlicher Mann und freite 
die Jungfrau. Von nun an zog der heilige Sarkiss von 
Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf, und überall, wo er eine 
reine Jungfrau fand, die sich einen (iatten wünschte, 
flehte er zu Gott, und stets ward sein Gebet erhört. 
Nach ^aelen Jahren trat es sicli einmal, dass der heilii^f' 
Sarkiss in einer Wüste wanderte und dort eine büsseude 
Jungfrau antraf, die viele ihrer Freier l)etro<;en hatte und 
liirn hier in der Wüste ihren Leichtüinn liüssen wollte, 
in der ilüffuuug, dass sie dereinst doch einen Gatten be- 
komme. Der heilige Sarkiss erbarmte sich der büssenduu 
Jungtrau und tiehte zu Gott, (huaii er ihr einen Gemahl 
sende. Sein Gebet wurde erhört, denn noch an demselben 
Tage ritt ein schöner Mann durch die Wüste, »ah die 
Jungfrau und yerliebte sich so sehr in sie, dass er sie mit 
sich nahm und bald heirathete. 

Die Zeit verging, und auch der heilige Sarkiss musste 
sterben. Als er nun vor Gottes Thron erschien und den 
himmlischen Lohn für seine irdischen Thaten erhalten 
sollte, sprach su ihm Gott also: „Ich hatte dir die Macht 
verliehen, fär reine Jungfrauen um einen Gtatten zu mir 
zu flehen. Nun hast du dich, aber auch einer schuld- 
beladenen Jungfrau erbarmt und für sie zu mir gefleht. 
Zur Busse für deinen Ungehorsam musst du noch fünfzig 
Jahre lang auf Erden als Diener von Menschen wandeln. 
Gehe zurück auf die Erde!" 
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Der heilif*;e Sarkis'^ stieg also auf die Erde horril» und 
begegnete einem Könige, den er gleich fragte, ob er nicht 
einen Diener benöthige. Der König antwortete; „Ja. 
Wenn du mein Diener werden willst, so nehme ich dich 
aut"; doch sage mir, was für einen Lohn soll ich dir 
geben ?" — «1^^^ verlange gar keinen Lohn," antwortete 
der heilig© Sarkiss, „doch muss ich dir sagen, dass ich 
vor Niemand den Hut abnehme, dass ich nie ausspucke 
und niemals lache.** Das gefiel dem Könige, und er nahm 
den heiligen Sarkiss als Diener auf. 

Die Zeit verging, und der £önig war mit seinem 
Diener 8a£cieden. Einmal fuhr der £6nig mit seinem 
Diener ans, und sie begegneten der Königin. Der König 
grüsste sie höflich, der Diener aber spuckte ans. Sie 
fiihren nnn weiter und kamen an einem Hanse vorüber, 
wo die Leute sich senkten und auf Gk>tt fluchten. Als 
dies der heilige Sarkiss hörte, nahm er den Hut ab. Sie 
ftihren nun weiter, und der König Hess vor dem Hanse 
eines "Webers halten und befahl demselben, ihm einen 
goldenen Mantel zu verfertigen, der zehn Jahre aushalte. 
D» lachte der heilige Sarkiss, und der König, dies be- 
merkend, sprach also zu ihm: „Als du zu mir in den 
Dienst kamst, sagtest du, dass du vor Niemand den Hut 
herabnimmst, und doch hast du es knrs vorher gethan; 
du sagtest damals auch, dass du nie ausspuckst, und doch 
spucktest du aus, als wir der Königin begegneten; auch 
sagtest dn, dass du niemals- laclist, nud doch lachtest du 
soeben! Sprich, wie kommt das?" Der heilige Sarkiss 
antwortete: »Herr König, ich will es sagen! Als du deine 
Frau ehrerbietig gegrüsst hast, mtisste ich anssjmcl^en, 
denn sie venlient es nicht, von dir gegrnsst zu weruen, 
weil isie nicht dich, sondern einen Anderen liebt; als die 
Leute auf Gott Huchten, musste ich doch den Hut ab- 
nehmen; und soeben musste ich lachen, weil du dir einen 
goldenen Mantel bestellt hast, der zehn Jahre aushalten 
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soll, du. «ier du schon in der nächsten Minute sterben 
wirst!" Da schrie der König auf, fiel rücklings nieder 
und war todt. Ein Schlagaufall hatte seinem Leben ein 
Ende gemacht. 

Der heilige Sarkiss diente nun auf diese Weise meh- 
reren Herren, bis endlich die fünfzig Jahre um waren 
und «r von Gott in den Himmel aufgenommen wurde.' 



XXII. 

Kttnig Ambanor und daa Wajsmmi&deh«!!.' 

Vor vielen tausend Jahren lebte ein schöner, junger 
König, der an Macht und (rlück selbst den babylonischen 
Kdnig Pharao übertraf. Sein Land gedieh an Wohlstand, 
denn er regierte weise und war die Güte und Gottes- 
furcht selbst. Seine Grafen und Minister drangen gar oft 
in ihn: er solle sich doch eine Maid zum Weibe erwählen, 
doch er schlug dies Begehren stets mit den Worten aus: 
„Ich will nur meinem Lande und Gott di» uen I Ich habe 
keine Zeit für ein Weib!^ Dies liessen sich nim die 

* Mit Anlehming an dies Mftreben befindet sieli eins, doek in 
sehr modernisirter Gestalft bei Krauss, Hireken und Segen der 

Sttdslaven II, 129. 

' Dies Märcheu ist nach den Worten Haiiubchs „eine der 
wichtigsten Remimscenzen arnieuischer MyiLolugie," denn im 
K(}nif( Ambanor ist der Name der altarmenischen Frfihlings» 
g<^ttin Amauora Terborgen, worauf schon dio in Blumen gehüllte 
Maid hindeutet. Zu Nonjahr wiinlc Jas Fest dieser Frfllillii^s- 
göttin begangen, wobei ihr die im Jahre j^ediehenen Obstsorten 
geopfert wurden. Eine dunkle Eriuueruug an dieses Fest bildet 
der Gebrauch der Siebenbftrger Armenier, sm Neujahrstage eine 
aus Nttssen, ^^o}ltl. Rosinen und Citronen bestehende Speise, dil4usi 
genannt, zu ber< hi'ii. die, vom Pfarrer, p^pweiht, unter Freunde und 
Bekannte als Neujahrsgabe vorthcilt wird. Uehrigeus enthält dies 
Märchen unserem „AücheubrOdel" verwandte Züge. 
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Herren einige Zeit lang gefallen, aber eines Tages er* 
klärten sie ilirem Könige nmd heraus, dass er sieli eine 
Gattin wählen müsse, wenn er auch fernerhin ihr König 
bleiben wolle. Sich zu verehelichen hatte nun König 
Ambanor keine Absicht ; er griff daher zu einer List und 
erlvlärte den Herren, dass er also ihrem Wunseho will- 
fahre, doch werde er nur die Mtiid zur Köuifj^iu erheben, 
die aus einer Entfernung von hundert Schritten mit einem 
Apfel die Krone von seinoni Haupte herabwerfen könne, 
denn nur die Maid sei werth unfl fähig, die Lasten der 
Krone mit ihm zu theilen ; am Neujahistage sollten daher 
aUe heirathsfahigen Jungfrauen des Landes sieh auf der 
grossen Wiese vor der Königsstadt versammein, damit sie 
nach seiner Krone den Wurf machen. 

Die Herren gaben sich mit dieser Autwort zufrieden, 
und am Neujahrstage versammelten sich also die festlicli 
geschmückten Jungfrauen auf der grossen Wiese vor der 
Königsstadt, um nach der Krone den Wurf mit dem Apfel 
«a Tersnohen. Aber keiner der Jungfrauen gelang dieser 
Wurf; die meisten warfen den Apfel Aber das Haupt des 
Königs, weil sie sich ftkrchteten, dass sie, etwa die Krone 
verfehlend, das geheiligte Antlitz ihres Königs treffen 
könnten, wofär sie dann nach den Gesetzen mit dem 
Lehm zu bftssen hatten. Als alle Jungfrauen den Wurf 
gemacht, fragte wohlgemuth der König Ambanor: „Ist 
noch eine Jungfrau übrig, die noch nicht geworfen hat?" 
Da rief eine Stimme : „0 ja!** und hinter einem Busohe 
trat eine tiefverschleierte, hohe Jungfrau hervor, die ganz 
in prachtvolle Blumen gehüllt war, so dass man kein Stück- 
chen ihres Gewandes sehen konnte. Sie trat ans Ziel, 
nahm einen diamantenen Apfel 1 orvor und warf. Die 
Krone fi< 1 vom Ilaujttn König Ambanors zu Boden. Da 
erhob sich lautes Jubelgeschrei unter den Leuten; doch 
als man die Jungfrau dem Könige zuführen wollte, so 
war sie schon verschwunden, und Niemand wusste: wohin? 
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Das verdross nun den König Ambanor, denn er war 
neugierig, das Antlitz der YersoUeierten Maid zu sehen. 
£r befahl daher seinen Leuten, in allen Bichtnngen im 
Lande nach der Maid zu forschen. Docli jede Mühe war 
Tergeblich, denn Niemand konnte die Maid finden. Dies 
ftrgerte noch mehr den König, nnd eines Tages liess er 
abermals alle Jungfrauen auf der Wiese sich versammeln 
und befahl ihnen, nach seiner Krone zu werfen. Aber 
auch diesmal misslang der "Wurf einer joden Jungfrau. 
Da prschien wieder zuletzt die verschleierte und in Blumen 
gehüllte Jungfrau. Sie warf wieder einen diamantenen 
Apfel, und als die Krone zu Boden fiel, Avar auch die 
Jungfrau verschwunden. In jeder Stadt, in jedem Dorfe, 
überall im ganzen liando wurde nun nach der iNfaid ge- 
forsclit ; aber Niemand kannte eine in Blumen gehüüte 
Junglrau. 

Da liess der König Anibanor zum dritten Male alle 
heiraths fälligen Jungfrauen auf der Wiese versammeln 
und befahl ihnen, nach seiner Krouo zu werfen. Als 
wieder alle Jungtrauen den Wurf vergeblich gethan hatten, 
trat wieder die verschleierte Maid, in prachtvolle Blumen 
gehüllt, hinter einem Busche hervor und warf wieder 
einen diamantenen Apfel nach der Krone hin, und als 
diese sa Boden fiel, verschwand auch die Maid wieder. 
Als nun der König ärgerlich den diamantenen Apfel auf- 
hob, da blickte ihm wie ans einem Spiegel ein wander- 
schönes Mftdohenantlite entgegen. Hocherfreut rief König 
Ambanor: »Hier ist das Antlite der Jungfrau eingeprägt! 
Diese und keine andere soll meine Qattin werden! Kommet 
her Alle und seht Euch dies Antlitc an! Wer kennt die 
JungiVau?^ Alle sahen das Bild voll Staunen flber die 
Schönheit an, aber Niemand kannte die Jungfrau. 

Trostlos und mürrisch ward von nun an der gute 
König Ambanor. Er schloss sich in seine Wohnung ein 
und war fiir Niemanden su sprechen, oder er durohschweifte 
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jagend die Wäider des Landes. Da kam er denn einmal 
in ein Gebirge, wo ihn die Nacht überraschte. Zum 
Glücke fand er mitten in der Wildniss eine Hütte, in der 
er SU übernachten gedachte. Er trat also in die Hütte 
ein nnd fand daselbst eine hässUche, alte Frau vor, die 
mit ihren zwei hässlichen Töchtern am Herde sass. Er 
bat sie nni Nachtquartier, das ihm die alte Fran erst 
dann gewährte, als er ihr sagte, das« rr der König 
Ambanor sei. Ermüdet streckte er sich aut ein Strohlager 
hin, konnte aber nicht schlafen, denn die ganze Nacht 
hindurch schrie und geiferte die alte Frau draussen in 
der Küch«' wie toll herum. Zuweilen hörte der Köuig 
eine sau tt klingende Stimme auf die Schmähungen der alten 
Frau antworten. Endlich dämmerte der Morgen, und der 
König konnte weitergehen. Bevor er schied, beschenkte 
er die alte Frau und ihre hässlichen Töchter reichhch 
und fragte nebenbei: „Wem galten heute Nacht Eure 
SchmÄhun<^eu, alte Frau?** — Ti-A-ch, gnädigster Herr 
König!'' versetaste die Alte, „ich habe im Hanse eine 
nichtsnutzige Stieftoditer, die sidi gar einbildet, schöner 
sa sein, als meine beiden eigenen Töchter! Jetat ist sie 
gar von Sinnen nnd füttert von meinem kargen Brote 
eine Eole, von der sie drei diamantene Aepfel erhalten 
zu haben behauptet!" Nach diesen Worte ward König 
Ambanor neugierig und sprach: „Eure Töchter sind 
vahrlich schön, und ich möchte gerne die Maid sehen, 
die sich schöner dünkt! Lasst sie sehen Die Alte rief 
nun in die Küche hinaus: „Konmi herein, du Schmutz- 
sack!** Und hereintrat, in Lumpen gehüllt, eine wunder» 
schöne Maid. Da schrie König Ambanor laut auf: „Dich 
suche ich!" Und er stflxzte hin zur Maid, umarmte und 
küsste sie und sprach: „Komm, du sollst meine Gattin 
werden!'^ Und heim fährte der König die Maid, die er 
sich antrauen Hess, und nun mit seiner schönen Gattin 
glücklich bis an sein Leben ^^en de lebte und regierte. 
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XXIII. 

Der Sohn das Meeratiers. 

In einem Lande, das am Meere lap, re^^ierte vor vielen 
tauseiici Jahren ein König weise und gerecht. Die Leute 
fühlten sich unter seiner Regierung glücklich und zufrieden ; 
die Städte und Dörfer vergrosserten sich, die Saaten ge- 
diehen, und Wohlstand und Reicht luim nahmen von Tag 
zu Tag immer mehr zu. Da kam aber ein grosses Unglück 
über das Land. Der Meerstier war herangeschwonmitu 
und hatte seinen Wohnsitz in der Nahe aufgeschlagen. 
Sein Unterkörper war der eines Menschen, sein Oberkörper 
aber der eines gewaltigen Stieres. Jede Nacht betrat er 
das Land und raubte eine Jungfrau, die er dann, aufs 
freie Meer hmansschwinimend, vergahrte. Niemand wagte 
es, ihm entgegenzutreten, und so raubte er denn seit 
einem Vierteljahre schon allnäohtUch eine Jnngfraa. Der 
König, lies» die weisesten Männer ans allen Landen su- 
sammranifen nnd fragte sie um Bath; aber keiner konnte 
ein Mittel angeben, wodurch man den Meerstier hätte 
bannen können. Da kam eines Tages zum Könige ein 
Jüngling und erbot sich, den Meerstier zu vertreiben. 
Der König versprach ihm einen hohen Lohn daför, und 
der Jüngling machte sich sofort ans Werk. Er liess sich 
aus Lammfell einen Anzug machen, und da es gerade 
inter war, so s|)rang er in einen Fluss, und als er 
herauskam, war sein Anzug ganz mit Eis bedeckt.* In 
diesem Anzüge erwartete er den Meerstier. Als dioser 
feuerschnaubend heranstürmte, da stellte sich ihm der 
JüngÜng entgegen. Der Meerstier schnob Feuer, aber 
das konnte nicht durch die eiabedeckten Kleider des 

*■ VgL Liebreokt a. a. 0. S. €6 und meinen Aufa«te: „Die 
Ragasr Lodkbrokaaage in Siebenbargen*^ (Genmuda 1887, 8. 3G2 ff.), 
wo jedoch dieser Zug im obigen Märchen nicht nütgetheilt ist. 
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Jtoglings dringen, der dem Meerstiere ein Auge ausstach, 
worauf dieser brüllend sich umkehrte und erst im Meere 
stille stand. Von dort aus rief er: „Ihr habt mich von 
hier vertrieben; jetzt aber werde ich euch meinen Sohn 
senden, der wird mehv Unheil über euch bringen, als ich 
es gethan habe.^ Hierauf blies er in oinon Rohrhalm 
Flammen hinein und entfernte sich dann. Aus dorn Rohr- 
halme aber entstand ein grosser Mann, dessen Bart und 
Haupthaare aus Flammen bestanden. Dies war der Sohn 
des Meerstieretä, der nun das Land durclizog, und wo er 
einem Menschen begegnete, da rannte er auf denselben los 
und spie ihn an. Nach kurzer Zeit bekam der betreifende 
Mensch durch den Speichel diese;? Unwesens am ganzen 
Leibe unzählige Wunden, die Nieniuu 1 Ii ilon konnte. Bald 
gab es im ganzen Lande wenige Menschen, deren Körper 
mit "Wunden noch nicht bedeckt war. 

Der König war untrdstlidi, denn auch min Leib war 
mit Wunden bedeckt. Er rief abermals die weisesten 
Mftnner der Welt zusammen und fragte sie um Rath. 
Doch keiner konnte ein Mittel ansagen, wodurch die 
Krankheit hätte gehoben werden können. Als sie gerade 
beisammen Bassen und Bath hielten, stürmte der Sohn des 
Meerstieres unter den Fenstern des Königsschlosses vor- 
bei und rief: „Ihr dummen Kerle da oben! Schöpft das 
Wasser aus dem Teiche hier vor dem Schlosse aus und 
füllet ihn an mit Kinderblat; dann lasset die Leute darin 
baden, und ihre Wunden werden heilen.* Ich selbst werde 
dann euer Land verlassen und nimmer wiederkehren!^ 

Da Hess der König den Teich ausschöpfen und ordnete 
an, dass alle Mütter ihre S&uglinge an einem bestimmten 
Tage ssum Teiche bringen sollten. Das war em Jammern, 

* Aehnliches wird von Konstantin dem Grossen berichtet, der, 
mit Aussatz behaftet, denselben Bath Yon den Priestern des 
Jupiter Capitolinus erhSlt. Durch das Jammern der Mütter ge- 
rührt, Iftsst er die Kinder nicht tödten, und da wird er durch die 
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Klagen und Weineu, als man sich daran. macHen wollte, 
die Säuglinge zu tödten und ihr Blut im Teiche aufzu- 
fangen. Gerade wollte man dem ersten Säuglinge das 
Leben iiohmon, hI-^ wieder der Jüngling erschien, und 
zwar mit zwei i'eiicrhuuden,' die ihm eine „gute Alto" * 
geschenkt hatte. Er riet" schon von weitem: j,Haltet ein 
und tödtet nicht die unschuhligen Kinder! Wenn der 
Sohn de:j Meers tirrt s aus dem Laude verschwindet, so 
werden eure Wunden von selbst heilen. Ich will ihn s( lion 
vertreiben." Kaum liatte er diese Worte gesprochen, da 
stilrmte schon der Sohn des Meerstieres heran und riet*: 
„Du glaubst vielleicht, dass du auch mit mir so leicht 
fertig werden wirst, wie mit meinem Vater, dem Meer- 
stiere! Warte nur, du elender Menschensohn!" Und er 
rannte anf den Jüngling los. Da sprangen die beiden 
Feneiirnnde herbei, packten den Sohn des Meeratieres nud 
zerrten ihn bis ans M eer, wo ihn in einer grossen Hdhle 
der Jüngling mit schweren eisernen Ketten fesselte und 
ihn durch die beiden Feuerhunde so lange bewachen liess, 
bis er verendete und in Bauch nnd Dampf aufging. Da 
heilten auch die Wunden aller Lente von selbst. Der 
JfUigling erhielt als Lohn für seine Thaten die Tochter 
des Königs zur Frau und lebte mit ihr bis an sein Lebens- 
ende in stetem Olück und in Eintracht. 

TmitV« geheilt. J^o berichten Siineoii ^^etaphrastes (Arra saiift. 
8ur. Decemh. p. 1177), Michael Glycas i^Annal. ff{. Bonn. S. W)) 
uud Nicephorus Callistus .Hist. eccies. ed. Lauge. Basel 1553; 
S. IMese Konstantin-Legende finden wir audi in den Dichtungen 
des dentscheu Mittelalters aui'gearbeitet in der Kaiserohronik, in 
der Sylvesterlegende und im Passional. 

* Feuerh u tiflo «^ini! Wefsen in Hundegestalt, deren Stanzer 
Körper gleich einer i'euerlohe glüht und brennt, uud die nie ver- 
enden, sondern — wie Hasascb schreibt — sich dadnroh ver- 
jQngen, das» äie sich gegenseitig verschlingen. 

* Ueber die «guten Alten" s. Anmerkung 1 zum 15. Stück. 
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XXIV. 

D«r König und seine Schw&gerin.^ 

Fem im Osten lebte einmal ein sehr gewaltthätiger, 
übemiüthiger K'uiiV. der einen sanften, gntmnthif^en Bruder 
hatte. So oft der König oino Gewalt tliat verübte, machte 
ihm dieser Bruder Vorwürfe, worüber sich der König gar 
sehr ärgerte. Er hatte einen vertrauten Freund, von dem 
Niemand wusste, woher er gekommen und wer er eigentlich 
sei. Der König hatte ihn einmal von der Jagd mit- 
gebracht, und seither lebte er im Hanse des Königs als 
dessen bester Freund und (Tenosse. Dieser Freund war 
nun der Teufel selbst, der mit dem Könige ein Bündniss 
eingegangen war, indem er ihm versprach, seine flacht 
zu heben, ihn zum Könige aller Könige zu machen und 
ihm in allen Sach^ mit seiner Teutelakraft beizustehen; 
dafür sollte ihm d«r Kdnig jedes Jahr zwölf rmscholdige 
Jungfrauen opfern. So lebten denn der König und der 
Teufel im besten Einvernehmen miteinander, nnd des 
Königs Msicht wuchs von Tag zu Tag, so dass alle b^ 
naohbarten Könige vor ihm zitterten. Eines Tages sprach 
der Teufel also zum Könige: „Höre, Freund, dein Bruder 
hetzt mit seinen sanften Worten das Volk gegen uns auf, 
und ich stehe nicht gut dafüTi dass er dich einmal noch 

^ Dies MKrcheo lehnt sich mehr oder weniger an die alt- 
armenisclit' Sap;e vom Tranmf f?ps AstyRges. des Königs von Medien, 
an, der vom armenischen Könige Tigranes besiegt ward. Unter den 
historischen Liedarn C^irk Vihis&n&E) der Armenier nimmt diese 
Sage so za sagen den ersten Platz ein (s. Emin K.J., Vebk H6mjn 
Hajasdini. Moskau 1850). Mehr noch lehnt sich dieses Mftrchen 
an dip pprsischc ErzShhiii>; liti Fiidusi (Sah-Nrunc-h T) an, die 
schon fünf Jahrhunderte vorht- r iler itrmenische Geschichtsschreiber 
Chorenei erzählt. Durch den Zug vom an Felsen geschmiedeten 
König lehnt dch dies Härchen auch an die griechische Prometheus- 
Sage an. 
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vom Throne stürzt inul König wird. Trachte deshalb, 
deinen Bruder beiseite zu schalfen.^ Der König ver- 
setzte hierauf: „Ja, aber wie soll das geschehen?'' — 
„Ganz gut/ sagte der Teufel, „ich will ilm schon aus 
dem Wege schaffen, wenn ich sehe, dass du einwilligst 
in mein Vorhaben Am nächsten Tage fand man den 
Bruder des Königs erwürgt in seinem Bette, und die Leute 
meinten, der Teufel habe Ihn mit eigener Hand getddtet, 
denn am Halse des Todten sah man deutlich das Zeichen 
eines umgekehrten Kreuaes.^ Der Bruder des Königs 
hinterliess eine junge, schöne Frau, die sich gleich nadi 
dem Begräbnisse ihres Gatten von aller Welt zniücksog 
und einsam in ihrem Hause lebte. Aber der Teufel hatte 
keine Ruhe und entfachte das Hera des Königs in Liebe 
zur jnngen Frau, die allen Bewerbungen ihres Schwagers 
widerstand. Da schlich sich einmal der Teufel zu ihr und 
sprach gleissnerisch also: „Holde Frau, ich bedaure Euch 
von Herzen und kann Euer Los wahrlich wördigen ! Darum 
will ich £uoh auch einen guten Bath geben, wie Ihr die 
Bewerbungen des Königs für immer zurückweisen könnt! 
Hört also : Wenn der König Euch besucht, so gebt seinen 
Bewerbungen scheinbar nach, doch theilt ihm mit, du.ss 
Ihr Ench leider in anderen Umständen befindet — v,'r\s ja 
in der That wahr ist •• ; dann sagt ihm, rlass ihr Eure 
Leihest'rucht schnei! los s*'in würdet, wenn er Euch er- 
lauben sollte, ilm auf beide Schultern 7A\ küssen. Kr wird 
Euch diesen Wunsch gewähren, und dann kiisst ihm beide 
Sciiultem, doch vorher schmiert Enre Li])pen mit dieser 
Salbe ein! Das ITebrige lasst nur mich vollluhren!" Er 
gab der schönen Witwe nun eine Salbe und entfernte sich. 

Die Frau schenkte den Worten des Freundes di-s 
Königs Glauben und handelte am näch&t«u Tage auch 

* Dem Volksglauben gemä-^s hiiiterl;Ust der Teufel auf jedem 
GegPn^rRndo, den er mit soiner linkeu Hand erfjreifr, ein blut- 
roihes Zeicheu, das einem luagekehrten Kreuze ähnlich sieht. 
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flaniach. Ais der König sie mit seinen Bewerbungen be- 
stürmte, gab sie scheinbar nach und küsste mit ihren ein- 
gesalbten J.ipppu sein** Schultern. In wildem Schmorz 
aui'schreienfl. .stürmte der König von seiner Scliwägt^iu in 
seine Wolmung zurück. Wie rasend lief er im Zimmer 
auf und alt und heulte und schrie aus allen Leibeskriitteu, 
denn zwei grossf» Schlangen waren aus seinen Schultern 
hervorgewacliscn, die das Blut aus seinem Körper sogen 
und ihm dadundi furt htbare Schmerzen verursachten. Er 
befahl seinen Dieiicrn, die Schlangen abzuschneiden; aber 
kaum war dies geschehen, so wuchsen von neuem zwei 
Schlangen aus seinen Schultern hervor. Und so geschah 
dies immer, so oft man ihm die Schlangen abschnitt. Er 
konnte die Schmerzen schon nicht länger anshalten und 
wollte sich das Leben nehmen, als sein Freund, der Teufel, 
ins Zimmer trat und also zu ihm sprach: „Höre, Freund, 
hier giebt es nur ein Mittel, dich von diesen schrecklichen 
Qualen zu befreien! Du musst täglich das Herz einer 
Jungfrau den Schlangen zu fressen geben, dann lassen 
sie deinen Leib in Bube, und du kannst wie vordem lustig 
in die Welt hineinleben!'* ITnd der £dnig befolgte den 
Bath seines Freundes, des Teufels, und liess eine Jung^ 
frau tödten; das Herz derselben gab man den Schlangen 
hin, die nun, zufriedengestellt, dem Könige keine Schmerzen 
mehr bereiteten. So geschah dies von nun an jeden Tag; 
tagtäglich wurde eine Jungfrau getödtet und ihr Herz 
den Schlangen zum Frasse überlassen. 

Da sprach eines Tages der König zu seinem Freunde, 
dem Teufel: „Höre, Freund! Ich hatte in der Nacht einen 
wunderbaren Traum. Mir träumte, ich stände auf dem 
Gipfel eines goldenen Berges und sähe meine Schwägerin 
in Geburtswehen liegend. Ein wunderschöner Knal>e 
entstieg ihrem Leibe, der im Nu v.n oinem Manne li»>ran- 
wuchs und auf miih lossrürxle. ich wehrte mich aus 
Leibeskräften, ward aber doch von ihm zu Boden geworfen 
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und vom hohen Berge herabgestürzt. Im Falle erwachte 
ich. Was kann dieser Traum wohl bedeuten ?" Der Teufel 
lächelte un ! s]k icli; ..Das ist woh.1 ein böser Traum, aber 
■wir werden der Sache schon abhelfen. Deine Schwägerin 
wird einem Knaben das Leben schenken, der dich vom 
Throne stürzen wird. Damit dies nicht geschehe, mu.sst 
du deine Schwägerin hinaus ins Gebirge führen nnd dort 
in eine H(')hlo oiniDauoru lassen. Sie wird dort vrahniigt'rn, 
und du brauchst dich dann nii lit mehr zu fiirchtm. dass 
ihr Sohn rlich tünst stürzen köniiti'!'' I^t König Ix't'olirt«' 
den Katli des Teufels und Hess s< in»* si^lu'inf SL-hwiigciiu 
in eine H«ihli', hoch oben im unwegsanu n Gebirge ge- 
legen, einmauern, damit sie dort verhungere. Aber Gott 
wollte es anders. Durch eine kleine Oetfnung der flauer 
brachte der armen Frau eine goldene Schlange täglich 
Speisen und Getränke , so dass sie ihr Leben fristen 
konnte. Da schenkte sie eines Tages einem schönen 
Knaben das Leben, der gleich nach seiner Geburt herum- 
laufen und sprechen konnte. Da sagte er gleich zu seiner 
Matter: «Gieb mir nur recht oft zu trinken, Mutter, nnd 
in acht Tagen werde ich so stark sein, dass ich diese 
Maner nmstürsen kann!" Und so geschah es auch. Am 
achten Tage nach seiner Gebnrt stemmte sich der Knabe 
an die gewaltige Mauer, die, seiner Kraft nachgebend, 
susammenstürzte. Mutter und Sohn sogen hierauf weit 
weg in ein anderes Land, wo sie ohne Sorgen und in 
stetem Wohlergehen lebten, nachdem der Sohn durch seine 
BiesenBtSrke sich bald grosse Beichthümer erworben hatte. 

Da hörte einmal der König, dass die Mauer vor der 
Höhle, in welche er seine Schwägerin hatte einsperren 
lassen, langst schien imigestürzt sei und keine Spur sich 
von der Bruders- Witwe vorfinde. Der König erschrak 
darob gar sehr und Hess überall nach seiner Schwägerin 
forschen. Da erfuhr er denn, dass sie sich im benach» 
harten Lande befinde und einen Sohn besitze, den an 

T. WiUlo«ki. M&rcbcn ttitd 8«sen. 5 
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Kraft und Stürko koin Mensch auf Erden überträfe. Dies 
vernahmen auch die Leute, die infolge der .] uu^iraueu- 
opfer schon län^xst den Körug ]iassten. Heimlicli 1»eriefen 
sie den starken Jüngling ins Land, damit er seinen gott- 
losen Oheim bestrafe. Der Jüngling zog mit vielen tausend 
Männern heran und nahm den König gefangen, den er 
mit eigener Hand hoch oben im unwegsamen Gebirge in 
derselben Höhle, in welcher seine Mutter einst eiiige mauert 
sass, mit schweren eisernen Ketten an eine Felsenwand 
fesselte. Naohdem die Schlangen kein Jnngfrauenhers 
mehr zum Frasae bekamen^ sogen sie das Blut des Königs, 
der bald unter f&rchteclichen Schmerzen ans dem Leben 
schied. Seine Seele flihrte der Teufel mit sich hinab in die 
Hölle. Der starke Jüngling ward nnn König des Landes 
und regiwte bis an sein Lebensende weise nnd gott- 
gefiUlig. 



XXV. 

Die Seele der Stiefmutter. 

Es war einmal ein armer Schmied, den hiess man 
Gavrik. Als seine Frau starb, hiuterliess sie ihm nur ein 
Kind, die siebenjährige Chripsima. Dies war ein schönes, 
liebes Mädchen, das Jedermann im Dorfe gern hatte, und 
da es mutterlos war, so hatten es besonders die Weiber 
recht lieb. Da war im Dorfe eine junge Witfrau, die 
sich besonders mit Chripsima abgab und ihr täglich irgend 
einp Näscherei zusteckte, wobei sie jedoch es niemals 
nnterliess, dem Kinde zu sagen: „Jetzt geh nach Hause, 
Goldengelchen, und zeige es auch deinem braven Vater: sag 
es ihm au(di. dass du es von rnir liekomineii hast, ich lasse 
ihn griissen Kam nun ilie Kleine naeh Hause und zeigte 
sie das Geschenk ihrem Vater, wobei sie nie vergass, die 
Geberin zu nennen, da scliüttelte der Schmied bedenklich 
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sein Haapt, limmmte etwas vor sich hin und sah dann 
nach seiner Arbeit. So verging die Zeit, und nach zwei 
Jahren überraschte der Schmied das ganze Dorf mit der 
Nachricht, dass er die jimgc Witwe heirathen werde. Da 
kam so maiiclior Freund zu ihm in die Werkstätte, setzte 
sich auf den Ainbo.ss und, nachdem er sii h — wie es eben 
Brauch ist — gehörig geräuspert hatte, sprach: „Achpar 
(Vetter), Ihr thut nicht recht daran, dass Ihr die«5e Witwe 
zum Weibe nehmt. Wisst Ihr denn nicht, wie sie ihren 
verst(irV>enon Mann behandelt hat? Bedenkt, da.ss Ihr auch 
ein liel)es Töchterlcin habt. Doch, Achpar, verzeiht, ich 
will liiclits; gesagt haben. Ihr seid Scliraied und wisst es 
am büötüu, dass das Eisen wolil liart, ist, aber im Feuer 
weich wird.' Mancher gottlose Mensch ist durch die Liebe 
fromm geworden." Auf solche Vorstellungen hatte der 
Schmied stets nur eine Antwort, und die lautete: „Lasst 
gut sein, Achpar! Sie liat zwei Jahre hindurch Matter- 
stelle an meinem Kinde vertreten; nun ist es meine Pflidit, 
sie in der That zur Mutter meiner Chripstma zu erheben. 
Ich weiss schon, wann man das Kisen schmieden soll!" 

Meister Sdimied heirathete also die junge Witwe, und 
anfangs schien es, als ob sich die Leute mit ihren Prophe- 
zeiungen get&uscht hätten. „Seht Ihr, Achpar meinte 
der Schmied, so oft er einen seiner Bekannten begegnete, 
„ich habe mich nicht getäuscht! Ja, ein Schmied muss 
auch die Weiber weich schmieden können!" Die Leute 
lächelten über solche Tleden des Schmiedes und wünschten 
ihm dauerndes Eheglück: l>ei sich aber dachte ein Jeder: 
Der Tag am Abend, das Pfenl im Geschirr, der Topf am 
Herde, der Zwirn in der Nadel, die Glocken auf dem 
Thurme und das Weib nach dem Tode — erst dann sind 
sie zu loben!' — £in Jahr lang herrschte Friede und 

1 SpriehwöTtlicbe Redensart. 

* Eise sogenannte Priamel, deren Form auch in den deutschen 
Sprichwörtern sich b&ttfig vorfindet. 

5* 
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Eintracht in der Sihniicile . aber nach Jahresfrist zeijj^te 
es sich schön, dass der arme Schmied den leibhaftigen 
Teufel hoiiugefülirt hatte. Zank und Streit hielten ihren 
Ein/.ug in das sonst friedliche llaus, und darunter hatte 
besonders die arme Chripsiraa schwer zu leiden. Sie 
miisste trotz ihrer Jugend die schwersten Arbeiten ver- 
richten und bekam von ihrer Stictinutter tagtäglich Schlage. 
Ihr Vater konnte dem Walten der Frau keinen Einhalt 
thun, grämte und härmte sich ab and starb nach neun- 
jähriger Ehe. Da erst hatte die arme Chripaima, die 
inzwischen zu einer schönen Jungfrau erwachsen war, erst 
böse Tage durohzuleben. Ihr einziger Trost in dieser 
schweren Zeit war und blieb ihr Geliebter, ein junger 
Schmiedegeselle, der ein fleissiger und geschickter Arbeiter 
war und Chripsima schon längst geheirathet hätte, wenn 
die böse Stiefmutter nicht dagewesen wäre. Aber Gott 
hilft in der Noth und beschützt die Waisen und Yer- 
lassenen. Die böse Frau wurde plötzlich lorank und starb 
unter schrecklichen Qualen schon am dritten Tage ihrer 
Krankheit. Nach dem Leichenbegängniss wollte Chripsima 
das Trauerjahr strenge einhalten und ihren Geliebten vor 
Ablauf des Jahres nidit sehen, aber die Leute sprachen 
zu ihr: „Es war nur deine Stiefmutter, die dich stets nur 
misshandelt hat, also sei kein Närrchen und heirathe d» n 
braven Burschen!'^ Kurzum, die Hochzeit wurde bald 
abgehalten, und der junge Schmied zog in die verlassene 
Schmied f\ Neues und frohes Leben begann für das junge 
Paar, und Olück und Friede herrschten im Hause. Da 
traf es sich einmal in einer Nacht . da«s Chripsima nicht 
schlafen konnte. Sie dachte an vergangene Zeiten und 
an ihre lidse Stiefmutter. Da dr.ang auf einmal ein 
Wimmern an ihr Ohr. Ueberrascht blickte sie in der 
Stube hemm: nie zündete die Kerze an. al)er sie sali nichts, 
auch das ^\'immern \var nicht mehr hörljar. Kaum aber 
hatte sie die Kerze ausgelöscht, als das Wimmern wieder 
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begann. Da weckte sie ihnen Gatten auf, und Beide duroli- 
äuchten nun die ganze Stube, fanden aber niohts darin, 
was ihnen das Wimmern hätte erkl&ren können. So ver* 
ging die Nacht und auf gleiche Weise die nächstfolgende 
und die darauf folgende. Da kam gegen Abend ein altes 
Mütterchen in die Schmiede, um irgend etwas zu bestellen, 
und das junge Ehepaar ersfthlte ihm vom nächtlichen 
Wimmern in der Stube. Da sprach das Kütterchen: ^Ihr 
seid noch blutjunge Kinder und könnt Euch freilich die 
Sache nicht erklären. Lasst mich heute Nacht in Eurer 
Stube schlafen^ und ich werde Euch schon zeigen, woher 
das Wimmern heirührt.^ Freudig willigte das Ehepaar in 
den Antrag der Alten ein, und als es Nacht wurde, legten 
sie sich Alle nieder. Qegen Mittemacht begann das Wim- 
mern. Die Alte zündete sofort die Kerze an und durch- 
suchte die Stube. Da fand sie unter dem Bette Cbripsimas 
einen kleinen, runden schwarzen Stpiü, der viele kleine 
weisse Flecken an der Oberfläche hatte. Sie zeigte den 
Stein den Eheleuten und sprach dann also: „Seht, dieser 
Stein hat so gewimmert. F^eht Ihr an ihm die unzähligen 
Wfis'son Pünktchen? Nun kommt, p;ohen wir in die Schmiedel" 
Dit; jungen Leute t'ulgteu der Alt» u in die Schmiede nach, 
wo sie den Stein auf den .\mbo.s.s le^te unrl den Scdimit^d 
aufforderte, ihn mit dem schwersten Hanim«'r /.u zer- 
schmettern. Der Schmied that et», und da Üog ein weisses 
Vöglein zum otl'enen Fenster der Schmiede hinaus in die 
dunkle Xacht. Da sjirach die Alte zum erstaunten Ehe- 
paare: „Seht, dies weisse Vöglein war die Seele jener 
bösen Frau, die einst Lliripsinias Stiefmutter gewesen ist. 
Weil sie das arme Waisenkind so oft geschlagen hat, so 
wurde ihre Seele in^ einen kleinen schwarzen Stein ver- 
wandelt, der so viele weisse Pünktchen an sich hatte, als 
die Frau im Leben die Waise Ghripstma geschlagen hat. 
Jedes Menschen Seele, der im Leben ein Waisenkind 
schlägt, muss, nach dem Tode in einen solchen Stein ver- 
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wandelt, jedesmal am Mitternacht so lange wimmern, bis 
dass ihn Jemand zerschmettert. Dann erst ist die Seele 
beiVeit und fliegt zu Gott empor, um von ihm erst recht 
die angemessene Strafe zu empfangen. Nun lebt wohl, 
£inder, and merkt euch diese Lehre. ^ Die gute Alte 
ging nun fort. Die Eheleute umarmten sich weinend und 
versprachen einander, firomm und züchtig zu leben.'' 



XXVI. 

Das ungetaufte Kind. 

Es war einmal ein Ehepaar, das hatte lange Zeit 
hindurch keine Einder. Darüber ww Hann und Frau 
gar sehr betrübt, und sie wandten sich an eine alte Frau 
um Bath. Biese Frau, die sich auf allerlei Sjauberkünste 
verstand, rieth ihnen au, bei znnehmendem Monde ge- 
meinschaftlich Herbstfaden* zu essen und dabei den Sprach 
herzusagen: 

Mann und Frau 

Gingen auf die Au, 
Kam ein iclcines Kind gegauf^^en, 
Blieb an ihren Kindern hangen! 
Fünf und fOaaf ist sehn, 

Höre unser Fleh'n. 
Glücksfrati, iln soll>! woben 
Aus dem Speichel dein 
Glückshemdehen dem Kindelein! 



*■ Die im Herbete Uber das Feld schillernden F&den der Herbst» 
epinne; in Deutschland auch Marieniiwlen , Alterweibersomnier, 

in Westfalen Unser laive Frauen Suemer genannt. Dem Volks- 
glauben der Armenier gemäss webt die „Glücksfrau" dem Kiiidf. 
das in der Stunde geboren wird, wo sie ihr eigenes Kiudlein, den 
„Zulall", säugt, aus ihrem Speichel ein Gifkekshemd. Man legt 
daher jedes Kind vor der Taufe an einen Ort, wohin der Mond 
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Die Eheleute befolgten denn anch den Batk der alten 
Frau. Die Zeit verging in gespannter Erwartung, und 
nach nenn Monaten gebar die Frau ein Knäblein. Aber 

es ist nicht gut, gegen Gottes weisen Beschluss mit irdischen 
Mitteln oder mit Zauberkräften zu käin[)f(>n. Das Knäblein 
Start bevor ee noch die beilige Taufe erhalten hatte. 
Die Eltern waren untröstlioh darttber und flehten inbrünstig 
za Gott nm Verzeihung und Vergebung ihrer Sünde, denn 
sie sahen jetzt ein, dass ob sich Gottes Batlii^chluss gegen- 
über gar schwer vergangen hatten. Der Mann tröstete 
sich gar bald, aber die Frau sass den ganzen Tag über 
am Fenster, blinkte hinaus auf die spirlendon Xaohbar- 
kinder und weinte bittfrlich. Da sass sie denn einmal 
wieder nni Fens-fer und weinte, als ein wunderbares Vöglein 
ans Fl nster iiog Es hatte schwarze Federn; sein Schnabel 
und die Füsse waren schneeweiss. Das Vöglein lu'gann 
nun zu wimmern und zu klagen, wie eben kleine Kinder 
es zu thun pfle<Ten. Die Frau ersclnak darül»er so sehr, 
dass sie das Vöglein vom Fenster verscheuchte. Als ihr 
Gatte abend«? heimkehrte, erzählte sie ihm die sonderbare 
Erscheinung. DIlsci* lief sogleich zu seiner Muttt-r und 
fragte sie um Rath. Die alte Frau versprach, den nächsten 
Tag in der Wohnung ihres Sohnes zu verbringen. 

Am nftohsten Tage zu derselben Stunde erschien das 
wundersame Ydglein wieder am Fenster und begann wie 
ein Kind zu wimmern und «a klagen. Die alte Frau fing 
es ab und begoss es mit Weihwasser. Da wurden die 
schwarzen Federn des Yögleins sclmeeweiss, und die alte 
Frau Eess es nun zum Fenster hinausfliegen. Nun wandte 

scheint, und entfernt iMch aus dum Zinuner, damit die Glttcksfrau 

ihm uugp^tf^rt Ans „unsiclitbarp Oli^r k->h( mil" atiTiiflie. Ans ps Annn 
sein LcIj« i;irig unbcwusst fuihat. um nun in allen seinen Hand- 
huigen vom Glücke begüiistigi zu werdeu. Vgl. meinen Aulsatz: 
,»Zu den drei Mareien" (in der MOermania", Neue Beihe XXII, 
8. ISO ff.). 
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sie sich zu ilirtm Soline und dessen Frau, also sprecliend : 
„Seht, das sonderbare Vöglein war die Seele Eures uu- 
getauften Kindes. Nachdem ich es mit Weihwasser be- 
gossen habe, sind sdne schwansen Federn weiiBS geworden, 
loh habe es gleichsam getauft; mm kann es ins IGnunel' 
reidb hineinfliegen und wird bald in die Schar der lieben 
Englein au%enommen werden. Ein anderes Mal kämpfet 
nicht gegen Gtottes weisen Bathsohluss. Was Gott that, 
das ist wohlgethan.** Die Eheleute bedankten sich weinend 
für die guteThat und lebten von nun, auch ohne Kinder 
zu. haben, stittyergnügt miteinander. 



XXVII. 

Die gekränkte Glücksfrau.' 

Es war einmal ein König und eine Königin, die lebten 
in rrlnrk und Frieden miteinander; ihr einziger Wunsch 
wai. ein Kind zu bekommen. Ein Jahr vorging nach 
dem anderen, und der Wunsch des künirrli< lieu Paares war 
noch immer nicht in Erfüllung gegaugi u. Da traf es 
sich einmal, dass die junge Königin in ihrem Garten last- 
wandelte und ein kalbtodtes Vöglein im Grase liegen sah. 
Sie hob es auf und blies ihm Luft ein, indem sie seinen 
Schnabel zwischen ihre Lippen nahm. Das Yöglein kam 
hierdurch zu sich nnd erholte sich gar bald in der weichen, 
wannen Hand der Königin. Da begann es wie ein Mensch 
ztt sprechen und redete die Königin also an: „Hohe Frau! 
Dadurch, dass dein Speichel mir auf meine Zunge floss, 
ab du Luft eingeblasen hast, habe ich deine Sprache 
erlernt und kann dir nun meinen Dank aussprechen. Wir 
Vögel verstehen die Sprache der Menschen und hören so 

^ Anmerkung zum 2(j. Stück auf Seite 70/71. 
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manches, doch könuen wir nicht tvtien und ihnen daher 
auch keinen Kath ertheüen. Neulich gingst du hier im 
Garten mit deinem Gemahl spazieren; ich sass oben auf 
einem Zweige und hörte Eurem Gespräche zu. Da ver- 
nahm ich, dass Euer höchster Wunsch es ist, ein Kind zu 
bekomrnon. Ich vriW dir niiu einen Rat gehen. Morgen 
um Mitternacht komme woi^^sgekleidet ' her in denCtarten 
zum See; zu derselben Zeit wird aiicli die (Tliickst'rau 
hier erscheinen nnd im See baden. Dann sehleiclie heran 
und nimm ihren goldenen Schleier zu dir, mit dem du 
dich rasch entfeinen sollst. Diesen Schleier binde um 
deinen blo.sseu Leib und trage ihn nenn Monate lang 
dasei l>st, dann wirst du ein Kind zur Welt bringen. Wenn 
Ihr aber vor der Taufe das Kind in den Mondschein legt, 
damit die (Jlücksfrau ihm das (.iliickslienidchen anziehe, 
dann legt auch ihren Schleier neben das Kind, damit sie 
ihn wiedererlange, sonst fühlt sie sich beleidigt und ist 
gekränkt, und dem Kinde könnte es in spateren Jahreu 
noch schlecht ergehen." Hierauf flog das Vdglein zwit- 
schernd Ton dannen. 

Die Königin befolgte den Bath des Vögleins und 
eignete sich in der nächsten Nacht den Schleier der 
badenden Qlficksfrau an, den sie sich, heimgekommen, 
sofort um den blossen Leib band. Nach neun Monaten 
schenkte sie einem gesunden, kräftigen Mädchen das Leben. 
Gross war die Freude der Eltern und unendlick der Jubel 
des Landes. Der König veranstaltete ein achttägiges 
Jubelfest, und am neunten Tage sollte bei Gelegenheit 
der Taufe seiner Tochter das Hauptfest stattfinden. Der 
neunte Tag rückte endlich heran, und in der Vomacht 
wurde das Kind an eine Stelle der Stube gelegt, wohin 
der V<dlnn3ud eben hinschien. Die Königin aber dachte 
bei sich: Ich behalte den Schleier und trage ihn noch 

* Weisse G^enstiude sollen dem Volksglauben gem&ss die 
GlQcksfrauen nicht sehen kOnnen. 
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nenn Monate am bloBsen Leibe, damit ich noch ein Kind 
zur Welt bringe; ich will hören, ob die Glücksfrau dar- 
über zornig wird ; thut sie es, dann gebe ich ihr den 
Schleier schnell zurück! Sie zog sich also weisse Kleider 
an und begab sich in die Stube, wo sich das Kind allein 
bofand. Um Mittemoiht erschien die Glücksfrau, zog 
dem Kindchen das unsicht Ijaro Olnckshomd an und sprach 
dann also: „Du sollst dio schönste Jungfrau werden: du 
sollst Perlen lachen und Gold weinen, und wohin du hin- 
trittst, sollen Blumen hervorspriessen :' in deinem zwanzig- 
sten Lebensjahre sollst du einen sch<tnen K()nip;ssohn zum 
Manne erhalten, doch weil mich deine >rutrer l)etrogen 
hat, sollst du in der Bl aut nacht ein Kabe werden und 
jede Nacht, nur für eine Stunde deine menschliche Gestalt 
zurückerhalten." Da schrie die Konigin laut auf und 
warf den goldenen Schleier der Glücksfrau hin, die ihn 
rasch aufhob und dann verschwand. — 

Am nächsten Tage erhielt das Kind in der heiligen 
Taufe den Namen Maria. Ein Jahr verging nach dem 
anderen* und die Königin h&tte die Worte der Olüdcsfran 
yergessen, wenn sie zum Theü nicht schon in Erfüllung 
gegangen vären. Maria wuchs wirklich zu einer wunder- 
schönen Jungfrau heran; wenn sie lachte, so rollten ihr 
Perlen die Wangen herab, wenn sie weinte, so entströmte 
ihren Augen lauteres Qold und wohin sie hintrat, da 
sprossen Blumen hervor. Kein Wunder also, wenn der 
Ruf ihrer Schönheit und ihrer Eigenschaften so gross 
war, dass viele Könige des Abend- und des Morgenlandes 
zu ihr kamen und um ihre Gunst warben ; aber Keiner 
gefiel ihr. Keiner konnte ^ch ihre Liebe erringen. Da 
kam gerade, als Maria zwanzig Jahre alt wurde, ein 

* Vgl. zu diesem Zuge die indische (leschiehto von (^uuah^-epa 
im Aitaruye-Brfthmana und das 5^3. ätilck iu meiaer Saxumluug: 
„Volksdiciitung«!! der siebenbttrgischen und sttdungarisehem Zi- 
geuner" (Innsbruck, 1889). 
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vnndersclidner Eönigssohn an den Hof des Königs nnd 
warb um die Hand Marias. Er gefiel der Jungfrau so 
sehr, dass sie in eine Ehe mit ihm sofort einwilligte. 

Nie im Leben hatt«^ sich die Kr»nigin so unglücklich 
gefühlt, ab am Hochzeitstage ihrer Toohter. Am Abend 
dieses Tages fasste sie sich ein Herz und theilte ihrer 
Tochter mit, was ihr in der Brautnacht bevorstände. Die 
Jungfrau ersclirak und machte ihrer Mutter bittere Vor- 
würfe; diese aber tröstete sie, indem sie ihr mittheilte, 
dass sie in dieser Nacht dem Königssohne eine andere 
Maid tmtorsrhieben avoIIo, damit vielleicht diese in einen 
Kalien verwandelt w erde. TJnr] npsehah es denn auch so. 
Aber der Königs.solin merkte gar bald den Betrug, als er 
im Dunkeln wahrnahm, dass seine Bettirenossin keine 
JN'rleii lache. Er machte Lärm und torth-rte die ihm 
angetraute Jungtrau. Maria muh^ite im Brautgemach er- 
scheinen und berichtete ihm nun weinend von dem ihr 
bevorstehenden Schicksale, das ihr die Königin erst heute 
mitgetheilt habe. Der Königssohn liess sich dadurch 
nicht einschüchtern, sondern j^agte; „Du bist mein an- 
getrautes Weib, nnd wenn du leidest, so will ich auch 
mit leiden. Ich be<^ijuge mich auch damit, wenn du all- 
nächtlioh auch nur eine Stunde lang in menschlicher 
Gestalt bei mir erscheinst.^ 

So lebte denn Maria mit dem schönen Königssohne 
drei Jahre lang in glücklicher Ehe. Am Tage sass sie 
als Babe in der Stube ihres G-emahls, in der Nacht aber 
erschien sie auf eine Stunde in ihrer menschlichen Gestalt. 
Das gab dann jedesmal ein freudiges Wiedersehen, als ob 
sich beide Gatten jahrelang nicht gesehen hätten. Da 
fiel dem £önigssohne einmal ein guter Gedanke ein, den 
er auch am nächsten Tage gleich ausführte. Hoch oben 
im Gebirge lebte in einer Höhle ein alter, frommer Ein- 
siedler, von dem man wusste, dass er gottbegnadet war 
nnd grosse Weisheit besass. Zu diesem frommen Manne 
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litt der Königssoliii und fragte ihn tun Batli, 6m er auch 
erhielt und in der nächsten Nacht treu befolgte. Als 
Maria nämlich auf eine Stunde ihr Rabenhemd ablegte 
und ihre menschliche O-estalt erhielt, da nahm der Königs- 
aohn Weihwasser nnd goss es auf das Eabenhemd. Da 
verbreitete sich ein nnerträglicher Gestank im Zimmer, 
aber mit ihm war anch das Babenhemd verschwunden, 
und Maria behielt von nun an ihre menschliche Gestalt 
für immer. Da erst begann für beide Gatten das Leben 
voll Freudo, Friede und Glückseligkeit, das bis zu ihrem 
seligen Ende dauerte. 



xxvm. 

Der Verführer der Olücksfraa. 

\ or vielen hundert Jahron lebte ein wunderschöner 
Jüngling, dem keine Maid reckt war, nachdem er sich 
einbildete, dass, seiner Schönheit angemeaseu, nur das 
schönste Woib der Erde seine Gattin werden könne. 
Seine Kameraden lachten darüber, docli er ging still 
seiner Wege und achtete ihres Spoites nicht. Da hing 
er sich eines Tages die Reiset as(die um, nahm Abschied 
von seinen Kameraden und zo^ m die Welt, um das 
schönste Weib der Erde zu suchen. Als zwanzigjähriger 
Jüngling zog er ans nnd kehrte als dreissigjähriger junger 
Mann heim, ohne dass er ein solches Weib gefunden hätte, 
das ihm hätte gefallen können. Seine Kameraden waren alle 
sohon längst beweibt und hatten mehrere Kinder, nur er allein 
stand ohne Familie da. Den Jünglingen sich auznschliessen, 
hielt er fÜir nicht schicklich nnd zog sich somit von aller 
Welt zurück, einsam in seinem Hanse lebend. Besuchte 
ihn einer seiner Kameraden nnd fragte er ihn, warum er 
doch nicht heiiathe nnd sich in sein Schicksal ergebe, 
nachdem er ja ohnehin das sohdnste Weib der Erde ver- 
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geblich gesucht habe, da pflegte er stes zu sagen: ,,Las;st 
nur gat sein! Es kommt sclion die Zeit, wo ich ein 
schönes Weib mir heimführe." Die Leute Hessen ihn gar 
bald in Ruhe und besuchten ihn nicht mehr. £r selbst 
ging nur in der Nacht ans, und die Leute erzählten sich, 
dasfl er stundenlang am Ufer des Sees sitze und stets 
weisse Kleider anhabe. Weshalb er eigentlich die Nächte 
einsam am See zubringe, das wusste nur eine alte Frau, 
die im Rufe stand, oine ILexe zu sein und daher von 
Jedormaiin gemiedtni wurde. Diese Frau liatte eiuinal 
dem Jüngling rro-;agt, dass, wenn er das suhöiistp A\'oib 
sehen wolle, so niügo er nm Mitternacht woi^sgokli idct ^ 
mit ihr an den Ree gehen. l)*'r Jüngling tliat t-s, imd da 
zeigte ihm die Alt*' die badende (TlückstVau. Seit der 
Zeit ward der .liiiigling triibsiunig, versehloss sich vor 
lier Welt und weilt<^ alhiäclitlich am Soe, denn heisse 
Liebe zur Glückslrau war in seinem Herzen entbrannt. 
Tag und Nacht dachte er darüber nach, auf welche Weise 
er die Glücksfrau fangen und heimführen könne. Da er 
kein Mittel dazu fand, so ging er schliesslich eur alien 
Fran tmd hat sie um Bath. Diese sprach also zu ihm: 
„Junger Mann, ich weiss wohl ein Mittel, wodurch Ihr 
die Glücksfrau an Euch fessehi kdnnt, aber ich theile 
Euch mein Geheimniss nur fOr Geld, für schweres Geld 
mit. Wollt Ihr mir die Hälfte Eures Vermögens geben?" — 
„Ihr wisst,** yersetzte vergnügt der Jüngling, „dass ich 
reich, sehr reich bin. Ich gebe Euch gerne die Hälfte 
meines Termdgens, wenn Ihr mir helfen wollt.** Die alte 
Fran erwiderte darauf: ,,Gut, es gilt. Sammelt morgen 
in der Frühe vor Sonnenaufgang in einem Napfe so viel 
Tau, als Ihr nur könnt: wenn die Sonne am höchsten 
steht, sammelt Herbstfäden*, mischt sie ins Tauwasser 

* S. Anmerktug zum 27. Stack auf Seite 78. 

* S. Anmerkung zum 26. Sttlck auf Seite 70/71. 
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uud geht damit um Mitternacht an den See. Wenn die 
Glücksfrau ihren goldenen Schleier niedergelegt hat und 
in den See steigt, dann nehmt eine» rothen Faden und 
legt ihn kreisförmig um den Schleier herum auf den 
Boden. Steigt nun die Olücks&au aus dem See und will 
sie ihren Schleier sich umwerfen, dann tritt sie in den 
Kreis des rothen Fadens und kann sich von der Stelle 
nicht rühren. Geschieht dies, dann tretet an sie heran 
und besprengt sie mit dem Tanwas^ser nnd deu Kerbst- 
fäden, nehmt den rothen Faden zur Han l und werU ihn 
ihr nm d*»n Hals. Von dieser Zeit au muss Euch als 
Gattin ieile Nadit besuchen. Ihr könnt sie aijer nur bei 
Mondlieht sehen, denn ich rathe Euch, während der Zeit, 
wo sie bei Euch weilt, kein Licht zu nehmen, denn dann 
seid Ihr verloren." 

Der Jüngling machte sich mit einem Xapt'e vdll Tau 
und Herbstfäden in der nächsten Nacht auf den Weg zum 
See, und es gelang ihm, die wunderschöne Glücksfrau sich 
zu erzwingen. Von nun an erschien die schöne Glücks- 
frau jede Nacht im Hause des JüngUng.s und weilte bei 
ihm einige Stunden lang. Den Leuten fiel es auf, dass 
der Jüngling, seit einiger Zeit frohgelaunt, anoh am Tage 
sein Hans verlasse und den Menschen nicht mehr aus- 
weiche, sondem vielmehr die Gesellsohaflben seiner Kame- 
raden aufsuche. Da fragte ihn einmal einer seiner früheren 
Freunde: „Sag mir doch, Lieber, woher kommt das, dass 
du jetzt wieder so gutgelaunt bist, wie vor zehn Jahren 
du es gewesen bist?** Der Jüngling erwiderte: nich werde 
dir das heute Kaoht sagen, wenn du mit noch zwei 
unserer Kameraden in weissen Kleidern in meine Wohnung 
kommen willst.^ Hierauf entfernte er sich; sein Freund 
und noch zwei Kameraden erschienen aber weissgekleidet 
in der Nacht in seiner Wohnung, wo er ihnen die Glüoks- 
frau zeigte, die im Bette lag und seiner wartete. Er- 
schreckt liefen die Kameraden davon und erzählten allen 
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Leuten, was sie gesehen hatteu. Von mm mied Jedeiv 
mann den Jüngling, denn man konnte es sich Iniclit vor- 
st€*llen, dass er nur durch Zaubermittol ^ch die Gunst 
der Glücksfrau erworben haben konnte. 

Doch nicht lange sollte der Jüngling die erzwungene 
Gunst der (Tlücksfrau besitzen. Einmal kam er betrunken 
nach Hause und legte sich ins Bett neben die Olücksfrau. 
Da dachte er bei sich: Wie wäre es, wenn du die Kerze an- 
zündest, um dt n wunderschönen Körper deiner GeHebten 
näher zu beirachien i Das muss eineWonne sein ! — (Tedaelit, 
gethan. Kr zündete die Kerxe an und wolhe die .schiine 
Glücksfrau betrachten; t-liese aber war bereits verschwun- 
den. Er ging nun an den See, um die Geliebte zu suchen, 
aber da riugeu sieben Riesenadler heran, die auf den 
Jüngling losstürzten, ihn mit den Krallen lasstc^n und 
hoch durch die Luft ins Gebirge trugen, wo zwei riesen- 
grosse Mohren ihn an eine Steinplatte mit schweren 
eisernen Ketten Bohiniedeten und eine gütige Schlange 
über ibm aufhängten, die jeden Tag einmal ihr Gift in 
sein Antlits träufelte,^ Nach vielen, vielen Jahren sahen 
ihn noch die Leute ak uralten Greis an die Steinplatte 
geschmiedet stehen. Sein weisser Bart reichte bis zur 
Erde herab, und seine Nägel waren so lang, wie der höchste 
Tannenbaum im Walde. Er sprach kein Wort und rief 
nur liin und wieder: „Gott, erbarme dich meiner!** Viel- 
leicht hat sich bis jetat der Vater im Himmel seiner er- 
barmt und ihn von den Leiden erlöst. 



* Was die Schlange aul»eiangt, vgl. die inländische Sage von 
der Bestrafung Lokis (im Gylfagiuning 50). 
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XXIX. 

Der Tod des Sonnenhelden. 

Vor yielen, -vielen tausend Jahren lebte ein mächtiger 
König, den Gott mit einem schönen und klugen Sohne 
gesegnet hatte. Schon in seinem zehnten Lebensjahre 
war der Knabe klüger, als alle Bäte des Königs zusammen, 
und als er zwanzig Jahre alt wurde, war er der grösste 
Held im ganzen Lande des Königs. Sein Vater hatte 
seine rechte Freude an ihm und liess ihm goldene Kleider 
machen, die wie die Sonne am Himmel strahlten und 
leuchteten. Seine Mutter schenkte ihm ein weisses Pferd, . 
das nie schlief und so schnell flog, wie der Wind. Die 
Leute liebten ibn gar sehr und nannten ihn den Sonnen- 
holden, weil sie glaubten, dass es seinesgleichen unter der 
Sonne nicht gäbe. Da hatten seine Eltern einmal gleich- 
zeitig pinen sonderbaren Traum. Es träumte ihnen, eine 
rothgekleidete Jungfrau sei in ihrem TT;n^<3e erschienen 
und habe zu ihnen also gesprochen: „Wenn Ihr wollt, 
dass Euer Sohn in der That der Sonnenheld werde, so 
lasst ihn in die Welt ziehen, damit r>r den Sonnenbaum 
aufsuche und sieh von diesoni J^aume einen p^oldenen 
Apfol hole !" Als sich der Kcuiig und die Kr>nigin gegen- 
seitifi; ihre Triuimo orzahltr-n. da orstaunif!!:! sio o-ar s^^hr, 
dass sie in betrelV ihres Sohnes r-m und denselljei» Traum 
gehabt haben. Da sprach d«;r alle König zu seiuer Ge- 
mahlin also: „Naclidem wir Beide ein und denselben 
Traum gehabt haben, so ist es ein Fingerzeig (Rottes, 
dass wir unseren Sohn in die Welt schicken ^^ -llen, damit 
er als der grösste Held der W« lt heimkehre."* Weinend 
willigte die Königin in das Vorhaben ilues Gatten ein, 
der seinem Sohne sofort auftrug, in die Welt zu ziehen 
und den Sonnenbaom aufzusuchen, von dem er einen 
goldenen Apfel zu holen habe. Der Sohn war hoch- 
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erfreut darüber Tind ritt noch an demselben Tage in die 
Welt hinaus. 

Lange Zeit irrte er in der weiten Welt herum, und 
erst am neiinimdneunzigsten Tage fand er einen alten 
Mann, der ihm sagen konnte, wo sicli der J^oiinenbaum 
br-finde. Er ritt also in dor Richtunc; vorwärts, und nach 
abermals neunnnduounzig Tagen gelan;^te er vor ein gol- 
denes Schloss. das inmitten einer endlosen Wüste stand. 
Er pochte ans Thor, das sich lautlos ötfnete. Nachdem 
er keinen Menschen antraf, ritt fr vor'.viirts und gelangte 
anf eine gi'osso Wiese, wo der Sonrienljaum stand. Laug- 
sam ritt er vorwärts, und als er vor dem Baume sich be- 
fand, wollte er einen goldeuen Apfel pflücken; aber der 
Baum wuchs auf einmal liüher, so dass er keinen A])l"el 
erreichen konnte. Da hörte er hinter sich lachen. Sich 
umwendend, sah er eine rothgekleidete Jungfrau* auf sich 
zusohreiiezL, die ihn also anredete : „Was denkst du, tapferer 
Erdensohn, dass man sich so leicht einen Apfel vom 
Sonnenbanme holen könne? Da mnss man erst einen 
schweren Dienst verrichten, der darin hesteht, dass man 
neun Tage und neun Ifftchte lang den Baum bewacht 
und beschütst vor swei schwarcen Wölfen, die ihn be- 
schädigen woUen.' Willst du den Dienst übernehmen?** 
— „Ja," versetste der Sonnenheld, „ich will den Sonnen- 
baum nenn Tage und neun Nächte lang bewachen.** 
Hierauf versetste die Jungfrau: „Gelingt es dir aber 
nicht, so wird dich die Sonne tödten lassen. Also be- 
ginne deine Wache." ^lit diesen Worten ging die roth- 
gekleidete Maid in das goldene Schloss zurück. Kaum 
dass sie verschwunden war, so eilten schon die zwei 
schwarzen Wölfe heran, aber der Sonnenheld wehrte sie 

' Aurora. 

' Zwei Wölfe wollen nach der nordischen Edda Sonne and 
Mond verschlingen, was ihnen aber erst beim Weltuntergänge ge- 
lingen wird. 

Wliilocki, Kirchea und Sagen. 6 
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mit seinem Schwerte ab, worauf sie sieb zurückzogen, 
um nach einer Weile wieder su erscheinen. Der Sonnen- 
held jagte sie wieder znrück, doch kaum setzte er sich 
nieder, um zu rasten, so waren die schwarzen Wölfe 
schon wieder da. So war bereits der siebente Tag ver- 
gangen, als das weisse Ross - was es früher nio gethan 
liatte — mit menschlicher Stimme also zum Öonnenhelden 
sprach: „Höre, was ich dir zu sagen habe. Mich hat die 
Glücksi'rau deiner Mutter geschenkt, damit ich dir dieno; 
darum will ich dir mittheilen, dass dich, wenn du ein- 
schläfst und die Wülie den Baum beschädigen, die Sonue 
tödten wird. Damit dies nicht geschehe, hat die Glücks- 
fruTi alle Wesen der Welt in den Bann genommen, 
so dass die Sonne mit kcinein derselben dir nach dem 
Leben trachten kann. Aber ein Wesen hat sie dabei 
doch vergessen, und das wird dir den Tod bringen, wenn 
du einschläfst und die schwarzen Wdlfe den Sonnenbaum 
beschädigen. Also wftohe und wehre die Wölfe ab.** 

Der Sonnenbeld nahm alle seine Kraft zusammen, 
wehrte die schwarzen Wölfe ab nnd besiegte den Schlaf, 
aber in der achten Nacht verlies« ihn die E^raft, nnd er 
schlief ein. Als er erwachte, sah er vor sich eine 
schwarze Fran* stehen, die also zu ihm sprach: „Du hast 
deinen Dienst gar schlecht erfüllt, denn die beiden 
schwarzen Wölfe haben den Sonnenbaum beschädigt. 
Ich bin die Matter der Sonne und befehle dir, dass du 
von hinnen reitest und den Tod erleidest, denn du hast 
dich stolz den Sonnenhelden nennen lassen, ohne diesen 
Namen verdient zu haben Der Jüngling bestieg traurig 
sein Boss nnd ritt heim. Die Leute drangen in ihn, seine 
Abenteuer zu erzählen, doch er schwieg beharrlich, und 
nur seiner Motter theilte er mit, was ihm bevorstehe. 

^ «Wohl die Nacht ist tmter der schwarzen Ftau versteckt, 
nachdem das Mftrehen entschieden mm Sonnenmythos gehOrt", 
schreibt Hannsch. 
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Da lachte die alte Königin tind spraeli also zu ihrem 
Sohne: „Sei ohne Sorgen, mein Kind. Du siehst, die 
Glücksfrau* hat dich beschützt, und die Sonne hat kein 
Wesen gefunden, das dir den Tod hätte bringen können ! 

Sei lustig nlso und guter Dinge!" 

Mit der Zeit vergass auch dor Jiin<;liu;^ sein Abenteuer 
und heirathete eine schöne Köui<;stüchter , mit der er 
Inngp Zeit in glücklichster Ehe lebte. Da traf es sich 
einmal, dass er auf dio Jagd ging und, von Durst geplagt, 
sich bis zum Wasser eines Baches niedörneigre und, auf 
dem Bauehe liegend, trank. Das brachte ilim den Tod; 
denn ein Krebb kam heraugeschworamen und zwickte ihm 
die Zunge ab. Sterbend wurde er nach Hause getragen, 
wo eine schwarze i rau vor seinem Ivette erschien und, 
als er gerade in den letzten Zügen lag, also zu iiim 
sprach: „Die Sonne hat doch ein Wesen gefunden, das, 
von der Glücksfrau nicht gebannt, dir den Tod gebracht 
hat! So wird es unter der Sonne Allen ergehen, die nn- 
rechtmässig sich einen Namen aneignen, der ihnen nicht 
gebührt."» 

XXX. 

Der weise Mann. 

Fern von hier, im Lande der Türken, lebte vor ^nelen 
Jahren ein frommer Mann, der .>ich vnn der Welt zurück- 
zog und in einer Wüste einen frommen Lebenswandel 

1 S. Anroerkung mm 26. Stack auf Seite 70/71. 

* Durch den Zug von der Banntug der Wesen, die dem 
Helden den Tod brin;:» ii kunntP!i. nfthert sich dies mythisclie 
Märchen der p:prmanit<€heii Balduiriage und dem hebräischen 
Maftse Talüi, d. h. „Geschichte des Gehängten" oder demToledoth 
Jescbu, d. h. „der Oebnrt Jesu.^ Vgl. S. B. Bogge, Studien QVer 
die Entstehung der nordischen Gdtter- und Heldensagen. DeutBoh 
von 0. Brenner (Manchen, 1881). 

6» 
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führte. Seine Wohnung war ein Fass/ seine Kleidung 
veriertigte er sich aus Baumrinden, und seine Nahrung 
bestand ans Kräutern und Wurzrdn. Auf sein Fass hatte 
er mit grossen Buclistabcn die "Worte gesciii'ieben: „Wenn 
du weise bist, lebe so, wie ichl • Jahrelang lebte er zurück- 
gezogen, fromm und gottesfürchtig, von Niemandem besucht 
und von Niemajidem gestört. Da trai es sich einmal, dass 
der türkische Kaiser mit seinen Leuten durch die Wüste 
ritt und von ferne das Fass des weisen Mannes bemerkte. 
Er ritt mii .seinem Gefolge hin, und als er die Aufschrift 
des Fasses bis, da lachte er hell auf und sprach also zum 
frommen Manne; „Lieber Freund, du bist ein rechter 
Narr! Wie kann man bei solchem Leben, wie das deine, 
weise werden? Ich lebe, wie kein Kaiser der Welt besser 
leben kann, und werde doch von meinen Leaten klug und 
weise genannt, obwohl ich nicht mitten in der Wflste in 
einem Fasse hause! Nun, wir wollen sehen, wie es mit 
deiner Weisheit bestellt ist! Wenn da mir anf drei Fragen 
die richtige Antwort geben kannst, so glaube ich an 
.deine Weisheit; kannst du mir aber diese Fragen nicht 
beantworten, so lasse ich dich an den Schweif meines 
Bosses binden und schleife dich zu Tode. Höre also: 
Wie weit ist es bis zum Himmel?" Ohne sich lange 
zu bedenken, antwortete der Weise: «Ihr Türken glaubt 
auch an unseren Heiland Jesus Christus und haltet ihn 
auch für einen Propheten! Nun also, Jesus sagte, als er 
am Kreuze hing, zum Verbrecher, der ebenfalls gekreuzigt 
wurde: „Heute noch wirst du mit mir im Himmel sein!*^ 
Also ist der Himmel nur eine Tagereise weit!"* — „Du 
hast recht!" sagte hierauf der türkische Kaiser, ..denn 
Jesus war ein weiser Mann und hat nie gelogen! Nun 

' Zum Eingaug tmd SoUttss dieses M&rcbeus vgl. die Diogenes« 
sagen. 

' V<;l. F. S. Krau 98, Sagen und Mftfchen der SOdsUven II, 
S. 2a2: Müller und Kaiser. 
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also höre die zweite Frage: Wie hoch schätzt du 
mich?" Ohne Zögern und Bedenken antwortete der weise 
Mann: „Ich muss mich abermals auf unseren Herrn Jesns 
Christus berufen, den sein Jünger Judas den Juden um 
dreissig Silberlinge verschachert hat' Wenn Jestis nur 
so vinl Werth war. so bist du wohl nicht mehr als neun- 
uudzwanzig Silberliuge werthl" ^ Da lachto der Sultan hell 
auf und sprach: „Bei Allah! Ich hätte doch niclu gedacht, 
dass ich so wenig werth bin! Doch thiiie Antwort ist 
richtig: mm also vernimm die dritte Frage: Welches 
ist die beste l^eligiony die türkische oder die christ- 
liche?"* Hierauf versetzte der weise Mann: ..Sag mir 
vorher, welches deiner beiden Augen dir lieber Der 
türkische Kai5^er antwortete: ..Beide Augen sind mir 
gleich lieb!" i 'a sprach der weise Manu; Gottes Augen 
sind die beiden Keligionen, und wie dir deine beiden 
Augou gleich lieb, sind auch Gott beide Religionen gleich 
lieb, und wenn sie ihm nun gleich lieb sind, so müsseu 
sie aaoh gleich gut sein ! Also ist keine der beiden besser, 
als die andere!** Der Kaiser sprach nun, gerührt, zum 
weisen Manne: „Wahrlich^ deine Weisheit ist gross und 
Werth, von mir kaiserlich belohnt za werden! Verlange 
Yon mir, was dn willst, und ich will dir alles geben, was 
ich im Stande bin, dir zu gewähren!* Da sprach der 
Weise: «Ich verlange gar nichts, denn was ich brauche, 
das habe ich auch durch Gottes Güte! Aber einen Ge- 
fallen erweise mir nnd stelle dich beiseite, damit die 
Sonne in mein Fass scheine f* Der Kaiser ritt beiseite 
und sprach nut Thränen in den Augen zu seinen liCuten : 
„Seht, das ist ein weiser Mann! Wahrlich, die grösste 
Weisheit gedeiht niu- dort, wo die Entsagung der irdischen 
Freuden an finden ist!" Yon nun an ritt der türkische 



' Vgl. Bürger: «Der Abt von St. Gftllen.« 

' Vgl. die Fabel ▼on den drei Ringen in Lessings ^^Nathan". 
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Kaiser tagtäglich hinaus in die Wüste zvan weisen Manne 
und holte sich Rath von ihm, und als er starb, da liefls 
er üm mit kaiserlicher Pracht begraben. 



XXXI. 

Der König und der Weise.' 

Vor vielen Jahren lebte im Osten ein weiser Mann, 
dessen Bnf sich nicht nur im Lande, sondern über die 
halbe Welt verbreitet hatte. Auch der König des Landes 
hörte viel über diesen Mann und seine Weisheit reden 
nnd bescbloss einmal, ihn in einer schwierigen Angelegen- 
heit tun Bath zn fragen. Dem weisen Manne wurde von 
en Höflingen die Nachricht hinterbracht, dass der König 
ihn besuchen wolle; er solle daher seine Hütte in Ordnung 
bringen. 

Am bestimmten Tage erwartete ihn der weise Mann auf 
folgende Weise: Was er in seiner Hütte Mist zusammen- 
kehren konnte, trug er auf die Schwelle zusammen ; dann 
entkleidete er seinen Oberkörper, wickelte einen Lappen 
um einen Arm ; dann setzte er sich auf die Thürschwelle, 
und zwar den einen Fuss auf den Mist setzend, den anderen 
in die ausgefegte Hütte hineinstreckend ; ferner bedeckte 
er mit der einen Hand seinen Mund, mit der anderen aber 
einen Theil seines bekleideten Unterkörpers. Li dieser 
Lage erwartete er meinen König. 

Als nun der König ankam und den weisen Manu in 
dieser Lage fand, blieb er erstaunt stellen und betrachtete 
ihn lange; dann kehrte er, ohne ein Wort zu sprechen, 
um und ging in sein Schloss zurück. Da fragten ihn die 
Höflinge: „Allerhöchster Herr und König! Du wolltest ja 

' Ein Ähnliches 3f&rcheD mitgetheilt in der armenischen Zeit- 
schrift ^Atevelk« Id. Febr. 1887, Nr. 932. 
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den weisen Mann um Rath fragen uud bist jetzt, ohne 
ein Wort an ihn zu richten, weggegangen. Wie sollen 
wir uns das deuten?" Hierauf versetzte der König: . O 
Frounde ! wenn ich ein Jahr lang beim weisen >raune 
gewohnt hätte, so hätte ich doch nicht so viel gelernt, 
als was mich die heute gesehenen vier Dinge gelehrt 
haben. Der nackte Oberkörper des weisen Mannes zeigte 
mir an, dafs, wie lange immer der Mensch lebe, er doch 
beinahe nackt die Welt verliisst; der auf die Schwelle 
gehäufte Mist wies auf die irdischen Schätze uud Ehren 
hin, die so schnell verg* ii<^ n, als ein Besen den Mist ver- 
kehrt; die auf den bedeckten Körpertheil gelegte Hand 
bedentet, dam der Mensch ein reines Leben führen soll; 
schliesdich weist die anf den Mnnd gelegte Hand darauf 
hin, dass wir unseren Mnnd bewahren sollen yot übler 
Nachrede and Venrath." 



xxxn. 

Der heilige König.* 

Vor vielen tausend Jahren lebte im fernen Morgen- 
lande ein stolzer, mächtiger König, der sich einbildete, 
Gott an Grosse und Macht ebenbürtig su sein. Da 
geschah es, dass seine (Httin ihm einen Sohn schenkte, 
der an Schönheit alle Kinder übertraf. Als der kleine 
Knabe zum ersten Male in seiner goldenen Wiege ruhte, 
flogen Bienen herbei und legton süssen Honig auf seine 
Lippen. Da fragte der König seine Ilathei was das zu 

' Vgl. meüien Aufsatz: „Aiiu«?uisches uud Zigeunerisches zu 
,B«Tlaam und Josaphat**' (in der nZeitscbrift f. vergl. Litteratnr- 

geschichte", kerausg. von Max Koch, II. Bd., S. 402 ff.) und meine 
„Volksdichtungen der si^lieubihgischeu uud südungarischen Zi- 
geuner" (Wien, Gräser ISdO) Seite 26G. 
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bedeuten habe? Und diese meinten : Das Kind sei berufen, 
eiii grosser, berühmter Manu zu werrlen. Der König 
freute sich darob gar sehr und gab nun seinen Unter- 
thanen Feste über Feste. Doch einmal trat ein iremder 
Mann vor den König und spracli also zu ihm: „Freue 
dich, König, dass dir ein Sohn geboren ist, der ein grosser, 
berühmter Mann werden wird; glaube aber ja nicht, dass 
er dereinst deinen Thron einnehmen und dein Reich ver- 
grössem wird. Er wird arm und einsam in einer Wüste 
sterben, denn ihm werden irdische Schätze keine Freude 
bereiten, wohl aber wird er die Kiuiiktju pflegen, die 
Armen und Verlassenen trösten und allen Menschen Gutes 
erweisen!" Darob erschrak der König gar sehr und liess 
seinem Sohne aus Gold und Diamanten ein wimdervoUes 
HaiiB erbaaen und umgab ihn mit aller denkbaren Fracht, 
damit er aicli frühzeitig daran gewöhne nnd freimUig nie 
diesem Wohlleben entsage. Der junge König^sohn Hess 
Gtimartan und hatte einen gleichaltrigen Genossen, den 
man Tschandakan nannte. Beide wndisen smsammen im 
prachtTollen Hause auf und wurden uneertrennliche Freunde. 

Die Zeit verging, und Qimartan, der Königssohn, 
wurde ein schöner Jüngling. Da traf es sich einmal, dass 
er mit seinem Freunde Tschandakan auf die Jagd ging 
und sich in einem gi'ossen Walde verirrte. Den ganzen 
Tag über suchten sie nach einem Auswege, fanden aber 
keinen. Gegen Abend hörten sie endlich irgendwo in der 
Feme ein Jammern und Stöhnen. Sie gingen in der 
Bichtung yorw&rts und fanden in einem Graben einen 
kranken Mann, der nicht mehr gehen konnte. Erstaunt 
blieb der Königssohn vor dem Kranken stehen und fragte 
endlich seinen Freund: „Was ist das für ein Mann?'' 
Tschandakan entgegnete: ..Er ist krank." — „Warum ist 
er krank? Müssen wir Alle krank werden?" fragte darauf 
der Ethiigssohn. Tschandakan erwiderte: Ja, wir Alle 
können krank werden. Die Krankheiten schickt uns Gott, 
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damit wir uns bessern tmd dadurch nach dem Leben ins 
Himmekeich einkehren können!^ Darauf sprach der Prine 
kein Wort mehr, sondern lud den kranken Mann auf seine 
Schultern und schritt dann mit seinem Freunde vorwärts. 
Endlich fanden sie den Ausweg aus dorn Walde, und der 
Königssohu trug den kranken Mann in seine prachtvolle 
Wohnung, wo er ihn pflegte, bis er wieder gesund wurde. 
Von der Zeit au wurde rler schöne Königssohn gar wort- 
karg und besuchte von nun an am liebsten die kranken 
Leute, die er pÜegto und tröstete. Da traf es sich ein- 
mal, da«3 er mit seinem Freunde wieder bei einem kranken 
Manne verweüte, der gerade während dieses Besuches 
starb. Giinartan sah die letzten Leiden des armen ^lannes, 
und als dieser verschied, fragte er seinen Freund Tschan- 
dakan: ^Was ist diesem Manne geschehen? Warum liegt 
er regungslos^ und kalt da?" Sein Freund antwortete: 
„Er ist gestorben, und wir Alle müssen einmal sterben!** 
Der Königssohn sprach darauf kein Wort, sondern kehrte 
heim und wurde von nun an noch wortkarger. Nach 
einiger Zeit traf es sioh wieder, dasa die beiden Freunde 
auf die Jagd gingen. Sie ritten hinauf ins Gebirge, und 
nachdem sie viele Thiere erlegt hatten, kehrten sie um 
und wollten heimreiten. Da bemerkten sie in einem 
Ghraben den Leichnam eines alten Mannes, der schon, halb 
verwest^ unbeerdigt dalag. Gimartan hielt sein Boss an 
und fragte seinen Freund also: „Was ist das? Ist das 
auch ein Mensch?** Tschandakan entgegnete: „Das ist der 
Leichnam eines Mannes, der einmal auch so war, wie wir; 
und wir werden einmal auch ihm gleich werden!** Der 
Eönigssohn sprach darauf kein Wort, sondern ritt heim 
und wurde von nun an noch wortkarger. Er nahm einen 
frommen Mann zu sich in sein prachtvolles Haus, der ihn 
nun in allen göttlichen Dingen unterrichtete. Von nun 
an lebte Gimartan, von der Welt zurückgezogen, seine 
Tage, besonders da ohne sein Wissen sein Vater den 
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Lelirer hatte heimlich umbringen lassen. Er fürchtete 
sieh, dass er seinen Sohn Gimartan verderbe, besonders 
da er auf dessen Umwandlung von Tsohandakan auf- 
merksam gemacht worden war. — 

Ein Jahr verging nach rlem anderen, und der alte 
König schloss eines Tages seine Aup:eii für inmier. Nun 
sollte B^in Sohn Gimartan König werden; doch als ihm 
die J^iithe die Krone aufsetzen wollten, sprach er also: 
y,(4e])t die Krone einem anderen Manne, der an irdischen 
Dingen Freude hat! Ich habe Hingst schon eingesehen, 
da.ss alles Seh()no und PracliLvoUe hier auf Erden zu 
Grunde gehen mhiss und nur die Liebe zu Gott allein 
besteht. Ich will Gott allein dienen, darum lasst mich 
ziehen und gebt die Krone nipin^m Freunde Tschandakan." 
Darauf entgegnete Tschandakan : „() König, wie kannst 
du auf eine Krone verzichten? Auch als König kann mau 
Gott dienen!" Doch Gimartan blieb bei seinem Entschlüsse 
und entfernte sich heimlich aus seiner Wohnung, nachdem 
die Bftthe in seine Entsagung nicht einwilligen wollten. 
Doch Tschandakan bemerkte seine Flacht und eilte ihm 
nach. Er holte ihn auch ein, doch konnte er ihn aar 
Bflckkehr nicht bewegen. So ging denn Tschandakan 
zurück in die Eönigsstadt und setzte sich die Königs- 
krone auf. Er wurde also König, wfthrend Gimartan 
dranssen in der Wüste einsam und allein Qott diente und 
sich von Wurzeln und Kräutern n&hrte. Welcher von 
beiden Freunden war wohl der Glücklichere? Tschandakan 
musste nach seinem Tode wohl noch im Fegefeuer ver> 
weilen« während Gimartan als heiliger Mann nach seinem 
Tode gleich in den Himmel einzog. 
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XXXIU. 

Die Henschenfresserin. 

£s war einmal ein König und eine Königin, die 
hatten lange Zeit keine Kinder, und das betrübte sie sehr. 
Da beschloaa die Königin ohne Wissen ihres Mannes, des 
Königs, ZVL einer Zauberin zu gehen und diese um Rath 
zu fragen. Sie füllte also ihre Tasche mit Dukaten und 
ging heimlich zur Zauberin, der sie ihr Anliegen vor- 
brachte. Als sio geendet, sprach die Zaiiberiu also : „Ja, 
ich will es bewirken, dass Ihr Kinder gebiirt, aber nur 
einmal im Leben, und aurli dann sollt ihr Zwillinge znr 
Welt brint^en. Doch was wollt Ihr mir dafür geben?'' 
Da leerte die Ki'hiigin ans ihrer Tasche die vielen Dukaten 
auf den Tisch nnd s|)raeh: ^Da habt Ihr den Lohn." Die 
Zauberin aber läclielte und s])raeli: „Nein, mein Mittel ist 
für Geld nicht leih Hurt mich an, Frau Königin! Ihr 
werdet zu gleicher Zeit einem Knaben und eineni Mädchen 
das Leben schenken. Beide werden wachsen und ge- 
deihen und ein hohes Alter erreichen. Den Knaben 
brauche ich nicht, aber dem Mädchen muss ich einen 
Theil meines Geistes einhauchen, indem ich es gleich 
nach der Geburt ktisse. Wenn Ihr die Geburtswehen 
nahen fühlt, so laast mich gleich rufen, damit ich dem 
Mädchen den Kuss geben kann. Thut Ihr ea nicht und 
gebärt, ohne mich zu rufen, so werden beide Kinder sich 
gleich nach der Geburt in Kröten verwandeln. Also 
willigt Ihr ein in mein Begehren Die Königin ver- 
sprach, die Zauberin zu ihrer Geburt zu rufen, worauf 
diese ihr den Leib mit einer Salbe einrieb. Wie neu- 
geboren kehrte die Königin heim, und so oft ihr Gemahl 
ihre Kinderlosigkeit beklagte, lächelte sie schehnisch und 
sprach: „Gedulde dich ein Weilchen! Nur nicht, dass der 
Kindersegen doppelt kommt!" 
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Nach nenn Monaten fühlte die Königin die Geburts- 
wehen nahen und Hess die Zauberin sofort ?.n sich rnfen. 
Als die böse Frau kam, £uid die Gebart gleich statt, 
und sie gab dem Mädchen einen Kuss, worauf sie ver- 
eohwand. Gross war die Freude der Eltern über diesen 
Kindersegen, besonders da die Kinder sich rasch ent- 
wickelten. Tn ihrem zwanzigsten Jahre galten Beide für 
sehr schön ; das ^lädchen war zu einer holden Jungfrau 
emporgewachsen, während ihr Bruder neben kürperlieher 
Schönheit sich auch noch einer riesigen Stärke rühmen 
flurfte. Da kamen ♦•imiml mehrere Leute zum Könige 
nnd klagt Mti ihm, dass .-.eit einiger Zeit jede Nacht ein in 
Bärenl'ell gekleideter Mensch mit grossen eisernen Zähnen 
das Königsschloss verlasse, in die Häuser einbreche und 
jedesmal einen Menschen auffresse. Niemaud wage, diesem 
Wesen entgegenzutreten, denn Jedermann fürchte sich 
vor den grossen eisernen Zähnen. Da lachte der König 
und sprach: „Geht nur heim; ich werde heute nacht 
meinen Sohn aussenden, damit er das Wesen mit den 
grossen etsemeu Zähnen bekimpfe." 

Als es Abend geworden war, erzählte dsit Kdn^ 
seinem Sohne die Geschichte und forderte ihn auf, diesem 
Wesen nachsuschleichen und, wenn ein solches es Ober- 
haupt gäbe, damelbe zu tddten. Eönigssohn wollte 
auch die Mir nicht glauben; trotzdem gürtete er sich mit 
seinem Schwerte und ging hinaus vor das Königsschloss, 
wo er sich auf die Lauer stellte. Da kam gegen Mitter- 
nacht aus dem Königsschlosse ein in Bärenfell gehülltes 
Wesen hervor, das langsam einem Hause zuschritt, das 
Thor desselben mit riesiger Stärke sprengte und im Innern 
des Hauses verschwand. Der Kdnigssohn lief dem Wesen 
schnell nach und gelangte im Hause gerade dann an, 
als dieses Wesen sich daran machte, einen Mensehen zu 
fressen. Bäsch entschlossen, sprang der Königssohn hinzu, 
nnd indem er mit seinem Schwerte dem Wesen einen 
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Hieb auf den Kopf versetxte, f «aste er den noch lebenden 

Mensclien, schleuderte ihn weit weg und rüstete sich 
zum Kampfe mit dem greulichen Wesen, das aber schnell 
die Flacht ergriif und verschwand. Hierauf kehrte auch 
der I^nigssohn heim und legte sich nioder. 

Am nächsten Morgen ging er gleich zu .meiner Schwester, 
die er ftberaus gerne hatte und erzählte ihr sein Aben* 
teaer mit dem greulichen Wesen. Da bemerkte er zn 
seinem grössten Erstaunen eine blutige Narbe auf der 
Stime seiner schönen Schwester Er fragte sie nun, 
woher diese Wnnrlo horriihre, worauf rlio Jungfrau ihm 
verwirrt erklärte, sie sei nre^torn gefalh ii und hätte sich 
an einem Tischfusse verwundet. Der Könip^i^sohn merkte 
gar wohl, dass diese Wunde von einem scharfen Schwerte 
herrühre, er H|)raeh aber kein Wort und wollte sicli ent- 
fernen, als seine Schwester zu ihm hiutrat xmd also sprach : 
^Bruder, du weisst, wie sehr ich dich liebe, deshalb thue 
mir den Gefallen und schleiche diesem greulichen Wesen 
nicht mehr nach. Es könnte dich aufl'ressen, und ich 
würde dann vor Leid sterben.^ — ,,Ich miiss," er^W^lorte 
küiz der Königssohn. Da boganu die schöne Jungfrau 
zu weinen und bat ihn nochmals, ihr diesen Gefallen zu 
thun. „Wenn sich auch dies Wesen," sagte sie, f,voi\ dir 
und nnr von dir tSdten Iftsst, dann würdest du dein Leben 
lang weinen müssen!'' Hierauf lief sie davon. Nun 
wnsste der Eönigssohn, wer das greuliche mensohen- 
fressende Wesen sei; es war seine eigene Schwester. Dodi 
wollte er sioh erst fest davon überzeugen, bevor er seinen 
Eltern es mittheilen konnte. Deshalb schlich er abends 
in das Zimmer seiner Schwester und versteckte sich 
unter ihrem Bett. Da sah er denn, wie um Mittemacht 
die alte Zauberin in die Stube trat, seine Schwester mit 
einem Zauberwaaser begoss und, ihr eiserne Zähne ein- 
setsend, sie in ein riesiges Bärenfell einnähte. Hierauf 
verschwand die Zauberin durch das Fenster, und das 
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greuliche Wesen wollte aioli durch die Thür entfernen, 
aber der Königssohn sprang aus seinem Verstecke hervor, 
£Og sein Schwert und verstellte den Weg, indem er rief: 
„Uu bleibst hier! Du bist meine Schwester, und ich lasse 
dich nicht fort!*^ Da fletschte das greuliche Wes^ mit 
Heinnii ehernen Zähnen so laut, dass die Fensterscheiben 
klirrten niul stürzto sich wüthend auf den Königssohn. 
Si*' ran/ren huige niiteinau(ier, bis or endlich das menschen- 
fressencli;' Wesen erschlug. Daun ging er zu seinen Eltern 
und erzählte ihnen seine That. Sie gingen ins Zimin?r 
der Königstorliter und landen dort das selireckliehe Wesen 
am Buden hegend. Der Kunigssohn riss ihm die ehernen 
Zähne aus und schlitzte mir seinem Schwerte das Bären- 
fell auf, und da lag nun seine todte Schwester. Wa» 
nun geschah, das könnt ihr euch denken. Alle weinten 
und waren untröstlich, am meisten der Könijrssohn, der 
am nächsten Tage einen gläsernen Sarg machen Hess, in 
welchen er seine geliebte Schwester bettete. Daun Hess 
er den gläsernen Sarg in eine einsame Kapelle tragen 
und wohnte von nun auch dort. Tag und Nacht sass er 
am Sarge und betrachtete seine todte Schwester. Da 
kam einmal ein alter Mönch in die Kapelle imd wollte 
sein Gebet verrichten. Als er den gläsernen Sarg mit 
der todten Königstochter darin erblickte, liess er sich 
vom Königssohoe die ganze Geschichte erzfihlen. Als der 
Jüngling seine Erzählung beendigt hatte, schritt der alte 
Mönch 2um Altare hin, wo er lange betete; dann kehrte 
er zum Jünglinge zurück und sprach also zu ihm: „Eine 
Stande nach Mittemacht ist die Zaaberin stets zu Hattse 
und schläft; dann gehe vor ihre Hütte und lasse vor der 
Thür ein zwei Klafter tiefes Loch graben und dasselbe 
mit Wasser anfüllen. Ich werde dann auch erscheinen 
und das Wasser weihen und dir das Uebrige mittheilen.*' 
Hierauf verschwand der alte Mönch. 

Der Königssohn vollbrachte alles genau so, wie es 
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ihm der Mönch aufgetragen hatte. Als daa Loch mit 
Wasser augefüllt war, erschien der heilige Mann und 
weihte das Wasser. Dann sprach er zum Königssohne 
also: „Jetzt klopfe an die Thür nnd rufe das böse Weib 
heraus. Wenu sie herauskommt, dann fallt sie in die 
Grube, und das geweihte Wasst - benimmt alle ihre Macht . 
und Kraft, so dass sie uns nichts anhaben kann. Wenn 
sie im Wasser steckt, frage sie, durch welches Mittel deine 
Schwester wieder lebendig gemacht werden kann, und 
versprich ihr, dass du sie dann aus dem Wasser heraus- 
ziehst, wenn sie dir das Mittel ansagt." T>er Königssolln 
befolgte den Rath dos hpilio;oii Mannes und, an die Haus- 
tliür klopfend, rief er die Zauberin beim Namen. Brnmmend 
kam die Alte heraus und fragte nach soinom Begehr. 
Der Königssohn rief: „Kommt hp-r! Ich will Euch um 
einen Rath fragen!"* Dir ZaubiTin tliat im Dunkeln einen 
Schritt nach vorwärts, und plumps! sie stak in der mit 
Weihwass( r gefidlten Crrube und hatte alle Xrait verloren. 
Flehend bat sie den Jüngling, er möge sie herausziehen; 
doch dieser wollte davon nichts wissen, sondern fragte sie 
nach dem Mittel, wodurch seine todto Schwester wieder 
lebendig werden könne. Aniangs sträubte sich die Zauberin, 
das Mittel anzugeben, doch als ihr der Köuigssohn ver- 
sprach, sie dann aus der Grabe heransanziehen, sagte sie, 
ihm ihren Fingerring überreidiend : „Stecke diesen Ring 
an den linken Goldfinger deiner Schwester, und sie wird 
wieder lebendig, ja, sie wird noch schöner werden, als sie 
▼ordem gewesen. Jetzt aber ziehe mich heraus!'' Der 
Kdnigssohn antwortete nichts, sondern spaltete mit seinem 
Schwerte den Kopf der Zauberin, so dass sie todt zusammen- 
brach. Nun eilte er in die Kapelle, Öffnete den gläsernen 
Sarg und steckte den Bing an den linken Goldfinger seiner 
Schwester, die sich gleich darauf, wie aus einem tiefen 
Schlafe, erhob. Das war nun ein freudiges Wiedersehen, 
als die Geschwister zu ihren Eltern kamen. Der König 
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verAXistaltete ein grosses Freudenfest; ich war anoh zu- 
gegen and hörte dort diese Geschichte. 



XXXIV. 

Bruder und Schwester. 

Es war einmal ein Geschwisterpaar, ein ßmder und 
eine Schwester, die vertrugen sich gar gut miteinander. 
Sio ATaren Waisenkiiidor und ernährten sich redlich, indem 
der Bruder arbeitete und die Schwester das liauswesren 
verwaltete. So leisten sie miteinander viele Jahre laug 
in Zufriedenheit. Da geschah es an einem Charfreitage/ 
dass die Ge.sc hwister vor der Hausthür sassen und dem 
Fluge einiger Tauben zusahen. Der Bruder sprach: 
„Schwester, möchtest (hi eine Taube sein?^ — > ja!" 
versetzte die Maid, „wie schön muss es doch sein, so hoch 
in der Luft über Feld und Wald, Dorf und Stadt liiegen 
zu können!" Da rief, geärgert, der Brufler: „So wenle 
eine Taube!" Sogleich verwandelte sich die Schwester in 
eine Taube und liog fort. Da weinte und jammerte der 
Bruder Tag und Nacht; er Hess Messen lesen und flehte 
zu Gott um Verzeihung; aber alles vergeblich. Seine 
Schwester kehrte nicht znrOok. JDa bescUoas er, in die 
Welt zu ziehen und seine Schwester zu suchen. Er machte 
sich also auf den Weg, tmd am siebenten Tage seiner 
Wanderschaft trat* er ein H&uschen, vor dessen Thür eine 
nralte Fran sass. Er fragte sie: „Weisst du nicht, wo 
eine weisse Taube mit einer goldenen Krone auf dem 
Kopfe wohnt?** — »Nein, ich weiss es nicht,'' versetzte 

' Am Cliartreita^e dar) iiarh ai'raenischem Volksglauben keine 
Verwünschung ausgesprochen werden, denn sie geht in ErtüHuug, 
nad der Betreffende, der die V erwOnschimg gethan, hat kein GlQck 
mehr im Leben. 
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die Alte, „aber warto bis'Abmid, dann kommt mein Sohn, 
der Wind, nach Hanse; vielleicht kann er dir Auskimfib 
geben Die Alte gab dem Jfinglinge Speisen imd Ge- 
tränke, damit er sich labe. Gegen Abend kam der Wind 
nach Hanse, konnte aber keine Auskunft über den Auf- 
enthalt der Tanbe geben. Der Jüngling zog am n&chsten 
Hoigen weiter und kam nach abermab sieben Tagen zu 
einem Häuschen. Er klopfte an, und eine alte Frau, die 
ihm die Thür öffitkete, fragte ihn: „Was willst dvL?*^ Der 
Jüngling yersetzte: „Welkst du nicht, wo eine weisse Taube 
mit einer goldenen Krone auf dem Kopfe wohnt?*^ — 
„Nein, das weiss ich nicht, versetzte die alte Frau, ^aber 
konmi herein und frage meinen Sohn, den Regenkönig, 
vielleicht weiss der es." Der Jüngling trat in die Hütte 
ein und sah dort einen Greis sitzen, dessen Bart und 
Haare bis anf di» Erde herabreichten. Er bat ihn um 
Auskunft, woraut der Regenkönig antwortete: ^Tch weiss 
don Aufenthalt der Taube nicht, denn ich geho gar .^rlten 
in die Wflt liinan?^." Der Jiiiij:j;lini; zog weiter und ge- 
hinj^te nach abermals .sieben Tagen vor ein goldenes 
8chloss. Staunend betrachtete er den prachtvollen Bau, 
aU üich das Thor öffnete und iler Sonnenkönig erschien. 
„Was suchst du hier, mein Sohn?" fragte er freundlich 
den Jüngling. Dieser bat ihn um Auskunft über den 
Aut'enTlialt der Taube. „Ja, ich wei^s, wo die Taube mit 
der Krone auf dein Kopfe wohnt. Sie betindet sich im 
Schlosse des ScLattenkünigs. Du musjit inmier gegen 
Norden gehen,* dann wirst du am siebenten Tage das 
schwarze Schloss erreichen. Es liegt an einem Flusse, 
über d^ eine Brücke, ans Menschenköpfen erbaut, ge* 
schlagen ist. Wühlt du über diese Brücke gehen, so mnsst 
du dir die Knöchelohen einer- Wachtel* verschaffen und 

* 8. Aniufrkiiii*^ 1 7.nm f'v Stück auf SVifo l'AO, 
' Dio Wachtel ^ilt Uei den Aiiiienieru il«:'r Bukowina für ein 
Unheilvogel, und sie glauben, dass der Genusä von WachtelHcisch zu 
T. Wllalookl, HlMhan and Sairev. 7 
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diese vor dich hin streuend und mit deinem Blute be<» 
feaolitend, kannst du das jenseitige Ufer, wo das Schloss 
steht, erreichen." Der Jüngling daTikte dem freundlichen 
Sonnenkönige für den ertheilteu Kath und zog von dannen. 

Immer gegen Norden seinen Weg verfolgend, erreichte 
er am siebenten Tage das scliwarze Schloss des Schatten- 
königs. Auf seinem Wege hatte er eine Wachtel gefangen, 
und über die Brücke schreitend, warf er die Knöchelchen 
der Wachtel vor sich hin, nachrlem er sio vorher mit 
seinem Bluto bofeuchtete, da«? seinem kleinen Finger, in den 
er sich geschnitten hatte, entsnömto. Er kam an da-* 
schwarze Schloss und trat ein. Im ersten Zimmer fand 
er ein .«»chlafondes .Müdrlien, aber es war nicht seine 
Schwester; er dur( lisrhritt noch zwanzig Zimmer, uud in 
einem jeden fand er emo schlafende ^laid, aber keine war 
seine Schwester. Erst im einundzwauzigsten Zimmer fand 
er seine Schwester. Er beugte sich über die Maid und 
kiisöte sie. Da wachte die Schwester auf und klagte: 
„0 hättest du mich nicht goküsst, sondern vieiraehr ge- 
schlagen; das hätte mich erlöst!" Darauf verwandelte sie 
sich in eine weisse Taube mit einer goldenen Krone auf 
dem Kopfe und flog zum offenen Fenster hinaus. 

Voll Leid und Gram im Herzen, entfernte sich der 
Jüngling aus dem Zimmer. Da dachte er bei sich: Ich 
will wenigstens die anderen Jungfrauen erlösen! £r ging 
von Zimmer zu Zimmer und schliß eine jede Jungfrau; 
da erwaditen alle, und als sie aus dem Schlosse sich ent- 
fernten, bedankten sich alle Jungfrauen beim Jünglinge 



schweren Krankheiten fahre. Ein uYslter Glaube, den seihst 
spiktere Aerzte, wio Gnlenua (vgl. Bocliart Hierozoicon •■<!. Clodiua. 
Francof. 1G75, II. p. ftf>1 vortreten. Kiuloxus erzillilt beim Ath. uftns 
(9. Buch, S. 392), Herkules sei vom Typhon niedergeworft u. nur 
durch den Geruch einer Wachtel wieder ins Leben geruien 
worden. Vgl. Cassel, P.» Die Symbolik des Blutes (Berlin 1882) 
S. 5 ff. 
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fär ihre Erlösang und zogen heimwärts. Nur eine, imd 
zwar die schönste, Jungfrau blieb zurück und sprach also 
zum Jfinglinge: „Ich will dir meinen Dank nicht nur mit 
Worten, sondern auch durch die That kund geben. Ich 
bin eine Königstochter, und mein Bruder hat mich auch 
geküsst, als er mich erlösen wollte. Ich musste dann als 
Taube zur Mutter dos Schattenkönigs, zur Dunkelheit 
fliegen und dort drei Jahre zubringen, bevor mich der 
Schattenkönig in sein schwarzes Schloss zurückholte. Ich 
will dich nun zur Wohnung der Dunkelheit fuhren, damit 
wir deine Schwester erlösen." 

Königstochter und Jüngling wanderten nun zusammen 
gegen Norden und erreichten am siebenten Tage einen 
grossen schwar/on Felsen, in dem sich cino grosse Höhle 
bf»faiid. Da sprach dio Königstorhtpr; „Hier in dieser 
Höhle wohnt die Dunkellioit, die Mutter des Scliatteii- 
königs. Da ist es so dunkel, dass kein Mensch emrn 
Schritt vorwärts gehen kann. Trittst du in die Hidilo 
ein, so speie fortwährend aus, dann wird dein Weg h*- 
leiu-htet sein. Doch bevor du in die Höhle gehst, ritze 
meinen Arm auf und wasche dich mit meinem Blute;* 
dann sieht dich die Mutter des Scbattenkönigs nicht und 
kann dich nicht fressen. Mitten in der Ilulde steht ein 
Baum, aut welchem die weisse Taube, deine Schwester, 
sitzt. Nimm sie herab und presse sie an dein blutiges 
Gesicht, damit sie von der Dunkelheit auch nicht gesehen 
wird.** 

Alles gMohah so, wie es die schone Königstochter 
angeordnet hatte. Als der Jüngling mit der weissen Taube 
ans der Höhle trat, riss die Königstochter derselben die 
Krone vom Kopfe. Da krachte und donnerte es, und vor 
ihnen stand eine Maid, die Schwester des Jünglings. Sie 



* Ueber das Blut von Jungfrauen und Kindern als Beiuiguugs- 
mittel, 8. Cassel ». a. O. 138 ff. 

7* 



100 



Die Blutt'rau. 



EOgen nun vam Vater der Königsmaid, die bald die Gattin 
des JfingUng8 wnrde; anch die Sclnvester heirathete eiiieu 
grossen Hemi| und 80 lebten sie Alle glüoklicli bis an ihr 
Lebensende. 



XXXV. 

Die Blutfrau. 

Im fernen Morgenlaüde lebte einmal ein gewaltiger 
Köllig, der seine Leute in der ganzen Welt herumscliickte. 
um das schönste Weib der Krdc zu snchen. das er zu 
seiner Gattin erheben wollte. Viele tausend schöne Weiber 
.■aus allen Ländern der Welt brachte man an don Hof des 
Königs, damit er sich von ihnen eine zur Gattin wähle, aber 
j&n jeder hatte er etwas auszusetzen. Da hatte er einmal 
einen sonderbaren Traum, den er am nächsten Tage auch /.u 
verwirklichen anfing. Er liess nämlich in seinem Lande 
kund niac-hen, dass an einem bestimmten Tage alle seine 
Menschen an seinem ilofe zu erscheinen haben. Inzwischen 
. Hess er ein solches Gefass verfertigen, in welchem ein 
Henscb Platz haben konnte und Uess dieses Geföss in 
die Erde eingraben. Als nun seine Menschen herbei- 
kamen, biess er einem Jeden, am dem linken Daumen (jinen 
Tropfen Blut in das Geföss fallen zn lassen. Die I^eute 
thaten es, und das Gefllss wurde bis amn Bande mit i Blut 
gefüllt. Dann gebot der König seinen Dienern^ übeir das 
Gleföss einen Erdhügel zu errichten. 

Die Leute hatten die ganze Sache schon vergessen, 
als nach drei Jahren der König den E<rdh1igel weg- 
zuschaufeln befahl. Als dies geschehen, entstieg dem 
Ge&ss ein so wanderschönes Weib, wie solches die Sonne 
noch nie beschienen hat. Der König fiel entzückt vor 
dieser Jungfrau auf die Knie und bat sie inständig, sie 
möge seine Gattin werden. Die Jungfrau nickte stumm 



Digitized by Google 



Gott lAsat die Unaohuldigan nicht untergelm. 101 



mit dem Haupte. Da wurde sie mit grossem Pompe in 
das KönigssoUoss geführt imd die Hochzeit mit groeser 
Feierlichkeit abg^alten. Die Zeit verging, imd die Leute 
nannten die Königin einfach die „Blutfrau''; aber nie 
hörte sie Jemand einen Laut Ton sich geben. Sie war 
stumm. Der König war darüber nntröstUoh und Uess die 
bertthmtesten Aerate der Welt bringen, damit sie seine 
Gattin yon ihrem Fehler befreien sollten. Aber Keiner 
war es im stände. 

Da gab einmal der König ein grosses Fest auf einer 
weiten Wiese und lud dasu alle seine Menschen ein. 
Vergnügt sass er neben seiner schönen Gemahlin auf dem 
Throne. Da hörten die Leute auf oinmal einen Angst« 
sdurei und sahen, wie die Blutfrau den König würgte. 
Als sie zu Hülfe eilten, hörten sie die Blutfrau rufen: 
„Das Blut rächt sich!'^ Das war ihr erster und letzter 
Ton, den sie im T.eben von sich gegeben hatte; denn als 
die Lf»nte boiiii Throne anlangten, fanden sie statt der 
Blut trau nur eine grosse Blutlache. Sie war wieder zu 
Blut geworden, aus dem sie eben entstanden; der König 
aber lag todt am Boden. 



XXXVI. 

QoU läset die Unschuldigan nicht iintergehn.' 

Vor vielen Jahren lebte ein armes. uTischulfli-j:» s 
Mädchen, das durch seine übergrosse iSciiönheii die Augen 
vieler lüsterner Mäuuer auf sich zog. Da lebte in der 

' Aehtilicu «ine jiitl,ranzö?«if<rho Snjff» r,f f^rainl .'{. 407, tlie 
jedoch eiucu Spott gegi'n den Hlutabergiuuben eutluilt. Ein Plaife 
wird von einem Bocke üo sehr gestossen, da.ss er «tirbt. Dio 
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Umgebting auch ein Herzog, ein WüstUngi der sein ganzes 
Leben in Schwelgereien zugebracbt hatte. Dieser Herzog 

hatte so recht ein Auge auf die arme Maid geworfen, die 
am Borfende in einer Hütte einsam und allein lebte und 
sich redlich von ihrer Häiitlc Arbeit ernährte. Ihr ein- 
ziger Gefährte^ der sie überallhin getreulich begleitete, 
war ein Überaus grosser Hund, der ein Schrecken fär 
alle Leute war, die sich der Maid mit bösen Absichten 
näherten. Ba geschah es einmali dass die Maid hinaus 
auf eine Wiese ging, um Erdbeeren zu sammeln. Der 
Herzog hatte dies erfahren und machte sich sofort auf 
dnn Weg, um der Maid seine bÖ!?en Ab.^ichten auf ein- 
samem Felde ungestört mitzutheilen. Er schlicli durch 
die Flur und übcrrasclite die Frdbeeren sammelnde Maid, 
iudi:-!!! er sie unverlidÜ't uriiarmte. Fest umschlang sein 
starke-r Arm den sdilankoii Leib der Maid, rlie sieh aus 
Leibeskräften wehrte, währerid der Herzog ihr süsse 
Liebesworte zuflüsterte. Als dies der grosse Hund be- 
merkte, sprang er auf den Herzog los, packte ihn an der 
Kehle und riss ihm dieselbe heraus. Rrx helnd fiel der 
Herzog auf die Erde nieder und ver.schied. Voll Angst 
und Schrecken lief die arme Maid nach Hause. 

Zu derselben Zeit arbeiteten viele Leute auf dem 
Felde und sahen, wie die schöne Maid mit ihrem grossen 
Hunde eilig dem Borfe zulief. Als sie gleich darauf den 
todten Herzog fanden, erklärten sie die Maid für seine 
Mörderin und zeigten sie dem Oeriohte an. Burch ihre 
Schönheit hatte sie sich viele Neider zugezogen, die jetzt 
alle gegen sie zeugten. Sie gestand nichts, und als man 
sie die Wunden des todten Herzogs berühren Hess, so 
bluteten dieselben nicht. Trotzdem glaubte man an ihre 

Schäferin, die es wu.s.ste, verheindiclite es. Man Ibr.scht vcriroblif h 
nach dem Mördor. Alä die Uerde bei dem Todteu vorbeikommt 
und der Bock sich nfthert, fangen die Wunden au su Unten; da 
gesteht die Schäferin. 
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TTnschtüd nicht und liess vor die fialire des Todten Blnt 
aiiB ihrem Arme rinnen, damit der Todte — wenn ^e die 
Mörderin. — den rechten Arm bewege.* Trotzdem be- 
schloes man, die Maid eu tddteu. Da geschah es, dass 

der grosse Hund ins Zimmer hereinsprang. Kaum näherte 
er sich der Bahre, so fingen gleich die Wunden des todten 
Herzogs an zu bluten. Die Leute wunderten sich darob 
gar sehr und drangen in die Maid, den Vorfall zu erklären. 
Da gestand weinend die arme Maid, dass der Herzog, sie 
Terfolgend, vom Hunde getödtet worden sei. Die Maid 
wurde nun freigesprochen und reichlich beschenkt. Gott 
läset die Unschnldigen nicht untergetm. 



XXXVU. 

Schwesterliebe.* 

Vor vielen, vielen Jahren lebte einmal ein sehr starker 
Jüngling, der oine wunderschöne Schwester hatte. Die 
beiden Geschwister hatten frühzeitig ihre Eltern verloren 
und waren auf sich selbst angewiesen. .Der Jüngling 
arboitete tagtäglich <b-finssen im "Walde und fiillte für 
andere Leute Bäume, wofür er sich gerade so viel Geld 

*■ Schön ist dieser uralte ÄbergUube im Homer AuegeftUut. 
Als nftmlic)! Odys»*eu.s in die Tiiterwelt kam, schlachtete er Tiiiere 
und KOS.^ ihr Blut auf die Erde, um das sich dann die Schatten 
snmm»^!tf>n. SohaM Kiner von diesem Bluff trank, erlangte er 
Erkennt nissverm<^gen und Spraclie (s. Odys. äj^l If.). 

* Den Hauptzng, wenn auoh in anderer Form, enthUt auali 
die englische Sega über die „Godiva"; s. Liebrecht, Zar Volles* 
künde Heilbronn 1879), S. 103, xmd die Volkslieder bei Mittler 
Nr. 311, '^12. wo eine Srhwpster ihren Bruder vom Tode dadurch 
rettet, du.^s sie dreimal nackt um den Gulgeu läuft; jedoch ielilt 
der uralte Zug mit den Ameisen, wodurcli eben Aas armenisclie 
Stüek die Älteste Fassung dieser ganzen Sagenreihe ist. 
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yerdiente, um mit seiner Schwester keine Koth zu leiden. 
Die scliöne Jungfrau hatte schon vielo Freier gehabt, die 
sie zur Frau begehrten, aber sie wies Jeden höflich ab, 
indem sie sagte : ^So lange mein Bruder ledig ist, heirathe 

ich nicht: denn wer sollte dem Annen das Hauswesen 
führen, während er sich draussen v.n W;>Ule den ganzen 
Tag über schwer plagt und quält, um nur das tägliche 
Brot für nns zu erwerben So blieb sie denn unver- 
heirathet, und bald wagte es kein Bursche^ mehr, sie mit 
Anträgen zu belästigen, sondern Jedermann ehrte und 
schätzte sie auch wegen ihrer anhänghchen Liebe zu ihrem 
Bruder. 

Jeden Mittag trug die schöne Jungfrau das Essen 
ihrem Bruder hinaus in den Wald und begegnete bei 
solcher Gelegenheit gar oft einem jungen Grafen, der sie 
anfangs liüllicli grüsste, später sie anredete und schliess- 
lich zudringlich wurde. Die Maid wich ihm, wo sie nur 
konnte, aus dem Wege und erzählte schliesslich ihrem 
Bruder die Sache. Da rief zornig der starke Jüngling: 
„Lsas nur gnt sein; ich werde dem jungen Herrn schon 
Anstand lehren!" 

Am nächsten Tage brachte die schöne Jungfrau wieder 
das Essen für ihren Bruder in den Wald und begegnete 
dem jungen Qrafen, der sie ervrartete und mit Liebes^ 
anträgen besttinnte. Die Maid schritt, ohne ein Wort zu 
erwidern» rasch vorwftrts, und da umarmte sie der zu- 
dringliche Graf und wollte sie küssen. Aber die Jungfrau 
schrie laut auf, und da raschelte es im Gebfische, und ihr 
starker Bruder stOrzte sich im Nu auf den jungen Gtrafen, 
dem er die rechte Hand im Gelenke mit seiner scharfen 
Azt abschlug. „Nun wirst du wohl keine Lust mehr 
haben, eine ehrsame Jungfrau zu umarmen", rief er dem 
vor Schmerz jammernd davoneilenden Grafen nach.. „Mein 
Gottl'^ rief die schöne Jungfrau, als sie die Hand des 
Grafen im Grase liegen sah, y,^9A hast du gethan, Bruder? 



Digitized by Google 



Schwesterliebe. 



105 



Sie werden dich jetzt fangen und einsperren! Und was 
soll lob, Anne, allein beginnen?** — „Fürchte dich nicht**, 
versetzte der starke Jüngling, „Gott ist stets mit den 
Gerechten ; er wird auch mir helfen. Solchen Herren muss 
man solche Lehren geben, sonst denkmi sie, dass man ein 
Stück Vieh ist, dazu gesohaffeu, um ihnen zum Vergnügen 
zu dienen!" 

Also tröstete der starke Jüngling seine sein hie 
Schwester , aber da kamen auf einmal viele Soldaten 
heran, «iie ihn gofanp^en nahmen und gefesselt in den 
Kerker führten. Die arme Jungfrati erschrak darüber 
so sehr, dass sie in Ohnmacht sank und im Walde liegen 
blieb. Als sie erwachte, dämmerte bereits der Morgen, 
und II. Ilde und matt schlich sie sich ins Dorf und erschien 
mit dem ersten Sonnenstrahle beim Richter und bat um 
Gnade für ihren eingekerkerten Bruder. Freundlich, aber 
zagleicli betrübt ent^Lguete der Richter auf die flehent- 
liche Bitte der schönen Jungfrau: „Mein liebes Kind, ich 
kann deinem Bruder nicht helfen, so gerne ich es anch 
wollte! Der junge Graf ist ein grosser Herr, der Macht 
und Gewalt besitst; er hat deinen Bruder sum Galgen- 
tode vemrtheilen lassen, und heute voimittag wird dein 
armer Bruder gehängt werden! "Wenn der Graf erscheint, 
um die Qnal deines Bruders mitansnsehen, dann flehe ihn 
um Gnade an! Vielleicht lässt er sich erweichen!*^ 

An Leib und Seele gebrochen, schlich die arme Jung- 
frau, ein wahres Bild des Jammers, zur bestimmten Stunde 
auf den Biditplatz. Die Lente machten ihr Plate, als sie 
vor den jungen Grafen hintrat. Soeben führte man ihren 
Bruder herbei, als sie vor dem Grafen in die Knie sank 
und mit aufgehobenen Händen ihn um Gnade fiir ihren 
Bruder anflehte. Höhnisch laclielnd erwiderte der junge Graf 
auf ihre Bitte: „Dein Bruder hat den Tod verdient, weil 
er mir meine rechte Hand abgehauen hat! Doch will ich 
dir gegenüber nicht hartherzig sein und ihm Leben und 
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Freüieit schenken, wenn da nackt dreimal um den Galgen 
henunläufst und dann drei Tage und diei Xächte bei 
mir weilst.'^ Thust du es, dann werde ich dir einen 
reichen, angesehenen Mann zum Gatten geben!" Erröthend 
biss aich die Jungfrau ihre Lippe blutig und sprach dann 
also: „Gott wird mir helfen und deinen Wunsch nach 
seinem Willen in Erfüllxmg geheu lassen!" Mit diesen 
Worten begann sie sich ihrer Elleider zu entledigen ; aber 
während sie sich entkleidete, kamen Millionen und Millionen 
Ameisen von allen Seiten herbei, und als die Jungfrau 
ganz entkleidet war, bedeekten die Ameisen spannendick 
iliren ganzen Körper, so dass kein rnonschiiches Auge 
eine Blosse erblicken konnte. Dirinial lief sie um den 
Galgen herum, dann kleidete sie sich an, während die 
Ameisen ihren Kör])er verliessen nnd in einem riesigen 
HautV'n zusammeuguballt zu ihren Füssen lagen. Aerger- 
licli rief der junge Graf; „Gut, du hast das Leben deines 
Bruders erworben! Willst dn aber, dass er frei werde 
und nicht sein Leben laug im Kerker isehmauhte, so musst 
du drei Tage und drei Nächte bei mir weilen!" Kaum 
hatte er diese Worte ausgesprochen, so liefen alle Ameisen 
Aber ihn her und begannen an seinem Körper an nagen. 
Vergeblich bemühten sich die Leute, sie zu vertreiben; es 
half nichts. Als endlich der junge Qraf unter grässUchen 
Qualen aus dem Leben schied, da verschwanden auch die 
Ameisen. 

Der starke Jüngling war nun frei, und als er nach 
einem Jahre eine reiche Jungfrau heirathete, ward auch 
seine Schwester die Gattin eines ordentlichen, fleissigen 
Hannes, und Gott segnete sie för ihre innige Geschwister- 
liebe mit allen irdischen Gütern. 

' Jus primae noctis. 
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xxxvm. 
Der blinde Königssohn.' 

Vor vielen tausend Jahren lebte im Osten ein mäch- 
tiger, reicher König, der sein ganz» s Loben hindurch von 
(ilück und Erfolg in allen seinen Taten b» i^e^ war. 
Da kam einmal ein weiser Mann zu ihm und bettelte um 
Speise und Trank. Da sprach der König zu ihm: „Du 
bist ein weiser Mann» dessen Euf sich in sieben iteichen 
verbreitet hat, und dennoch kannst du von dir nichit 
sagen, dass du glücklich bist! Ich dagegen habe nicht 
den tansondston Theil deines Verstandes und bin doch der 
gliu kUchste Manu der i^rdel'* Lächelnd versetzt^^ hierauf 
der Weise: ^Kriimnre dich, o König, deiner Worte, wenn 
du einmal im rnü;liu ke bist!"* Und ohne eine Gabe an- 
zunehmen, « iitfernte .sitJi rler weise Mann. 

Die Zeit vern;inn;, und es drehte sich das Rad des 
Scliicksals, und der reiche, mächtige König ward elend und 
unglücklich. Kin anderer König l'rat h in sein Land ein, 
besiegte ihn und liess ihn in den Kerker werfen; seinen 
einzigen Sohn aber liess er blenden und jagte ihn aus 
dem Lande. Da riei der unglückliche Vater und Kuuig: 
„0 weiser Mann, wie schmerzvoll erinnere ich mich meiner 
Worte, die ich einst zu dir gesproclien!'^ Da erschien, 
wie aus der Krde hervorgowachsen, der weise Mann und 
sprach zum Könige: „Hast du Mut gehabt, dich einst 
für den glücklichsten Mann der Erde zu halten, so habe 
auch Muth, jetzt dein Unglück zu ertragen.'' Hierauf ver- 
schwand der Weise. 

Der blinde Eönigssohn wanderte in Begleitung eines 

' mPiTi^^n Aufsatz: „Zum Tellensc)»!!?'::'* 'iit <lpr Z»nf <i lit it> 

l'ür deutsche Philologie Bd. 22, Ö, 9U}, wo verwandte Marclieii 
anderer Tölker mttgetheilt ^nd. 

' Vgl. zn diesem Zuge die Sage von KrOsus und 8olon. 
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Hundes, der ihn führte, von Dorf zu Dorf, von Rtadt zu 
Stadt und bettelte um milde Gaben. Da kam er eininal 
in ein© Wüste, wo ihm der weise Mann erschion und 
also zu ihm sprach: „Du erträgst dein Unglück still und 
geduldig und hast dein Gott vertrauen nicht verloren. 
Wahrlich, deines Bauens und Vertrauens < 5 rund ist Gott 
allein, und darum will ich dir helfen. Hier gebe ich dir 
einen lebendigen Gold pf eil, der daiiin iliegt, wohin du 
ihn eben hinwünschst und dort alles tödtet, so du es eben 
haben willst. Morgen wird der König ein Festschiessen 
veranstalten, an dem auch du theilnehmen sollst ; alles 
Andere wird sich schon zum Besten wenden. Ich bin der 
heÜige Joseph, der dich und deinen Vater beschützen 
und schirmen will vor Unglück und Leid! Darum gebe 
ich dir hier auch eine Salbe, mit der du deine Augen über* 
morgen einreihen aollBt, damit du wieder sehttid werdest! 
Korgen soUst da noch blind am Festschiessen theihiehmen 
Mit diesen Worten gab der heilige Joseph dem blinden 
Königssohne den Goldpfeil und die Salbe und verschwand. 

Gottvertrauen und froheZuversicht im HerseUi machte 
sich der Königssohn auf den Weg in die Stadt seines 
Feindes. ITnerkannt nahm er zum Gelächter der Leute 
theil an dem Festsohiessen. Doch als sein Goldpfeil als 
erster durch einen goldenen Sing, der als Ziel auf einer 
Stange aufgestellt war, flog — da lachten die Leute 
nimmer. Dreiunddreissigmal schoss der blinde Königs- 
sohn, und dreiunddreissigmal flog sein Pfeil durch den 
goldene Ii Ring und kelirfe stets ungesehen zu ihm zurück. 
Da rief der heidnische König s^en Leuten zu: „Bringt 
mir den gefangenen König hervor! Der Blinde soll ihm 
vom Haupte einige Aepfei herabschiessen ! Wenigstens 
hat er dabei eine grosse Angst auszusteheuP Und sie 
brachten aus dem Kerker den gefangenen König hervor, 
stellten auf sein Haupt einen Apfel und hiessen den 
Bünden sohiessen. Der Königssohn schoss, und der Apfel 
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fiel zur Erde. Droinnddreissig Aepfel schoss er nach- 

einander vom Haupte seines Vaters. Da flog aber der 
lebendige Goldpfeil auf den heidnischen König und dessen 
Leute und tödtete sie alle. Da befreiten die Jbeute den 
König, der mm mit seinem wieder sehend gewordenen 
Sohne in steter Gottergebung lebte ttnd bis an sein Ende 
weise regierte.* 



Der schlechte Sohn und der gute EnkeL 

£s lebte einmal in Aiabien ein mächtiger König, der 
sein Reich, als er alt und schwach geworden war, seinem 
einzigen Sohne übergab. Dirsor behanrloltp anfangs seinen 
alten Vater mit allf^r Liebe und Hoc.hai lituiig, s])äter aber, 
als er geheiratliet hatte, ändorte er auch seine Gefühle. 
Von seiner Frau musste er tagtuglich hören: rT^^v alte 
Mann hustet und speit aus beim Essen! mir ist das sehr 
ekelhaft und — ent\ved«'r ich oder er — eins von uns 
Beiden isst nicht an einem Tische!*^ Der Sohn fügte sich 
schliesslich in den Willen seiner Gattin und liess seineu 
alten Vater in einen kalten und feuchten Keller schaffen, 

' Es tftsat sieh nicht ▼erkennen, daas di«s armenische Märchen, 
trotz seines legendenhaften Charakters, die HauptsOge der Teli- 

sagc (Schuss nach dein Haupte eines geliebten Wesens, Stange, 
Apfel) aufzuweisen hat. Den Zug vom lebendigen GoMpfeile finden 
wir auch in deu taiariüchea Heldeuäa|;eu, wo Jl£aiai-Uhau eiueu 
OoldpfeU besitzt, der lebend ist, Uber sieben Linder fliegt tmd da 
Alles tddtet und schliesslicb zum Schtttsen snrttckkehrt (s. Gast ren , 
Die Altai- Völker, S. 216). Diese annenische GestAltung der Sage 
vom A |ifi'l><"lnt<'sf» scheint nnoh Th. Renfeys Ansiolit "m den 
Göttiiiger Aii/eigen iötil, S. 677) zu bestätigen, derzufolge suliwer- 
licn daran zu denken sei, dass die ursprUnglichu Sage der Orient 
vom Occident empfangen habe, sondern wabrscheiolicher das Um- 
gekehrte ansunehmen sei. 
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WO derselbe von den Dienern die Speisereste zu essen 
bekam. Jahre vergingen seither, und die Königin hatte 
inzwischen einen Sohn geboren, der — als er heran- 
gewacbspn — ein grosser Held ward, dessen Ruhm und 
Ruf weithin durch die Lande drang. Einmal nun ver- 
nahm dieser Heidenjüngling, dass sein Grossvater, beinahe 
ganz nackt, im kalten, feuchten Kellor Hego. Da nahm 
der Ji'ni^lin<T soines Vators, des IvTinigs, grosse seidene 
Rot f docke unter den Arm und stieo; damit in den Keller 
EU seiueni Grtissvater hinab, den er also ansj-trach: ..Gross- 
vater! Ich bin dein Enkel und habe erst heut*^ e;rli(>rt, 
das<« man dicli schlecht behandelt! Hier hast du die 
Hälfte von der seidenen Bettdecke meines Vaters, deines 
herzlüsüu Sühnefl Decke dich damit zu!'^ Der Alte segnete 
weinend sein Knkelkiud und V»etete laut 7m GoLt, damit 
er diesem edlen Jünglinge Glück und Wohlergehen hienieden 
verleihe. Da trat aber der König, der seinem Sohne 
nachgeschlichen war und alles mit angehört und mit an- 
gesehen hatte, ans dem Verstecke hervor und sprach voll 
Zorn za s^em Soline : „Was sudLst du hier, und warum 
hast du meine seidene Bettdecke in zwei Theile geschnitten?'' 
Voll Buhe undSanftmuth, doch nicht ohne allen Schmerz 
erwiderte der Heldenjüngling: „Ich habe die Decke in 
zwei Hftlfiben getheflt und eine Hälfte dem armen Gross» 
vater gegeben, dass er sich damit vor der Kälte schütze! 
Die andere Hälfte aber werde ich fÖr dich aufbewahren 
und sie dir dann geben, wenn ich, Kdnig geworden, dich 
hier einsperren lasse!"* Da geiieth der £6nig ausser sich 
vor Zorn und verfluchte seinen Sohn. Als dies der Alte 
hörte, erhob er sich von seinooi Lager und sprach einen 
grasslichen Fluch über seinen Sohn, den König, aus, der, 
dadurch in die höchste Wuth gebracht, seinen eigenen 



* Vgl. die deatsche Ballade: «Dab vierte Gebot" in O. L. B. 
Wolfis, Hauasehats der Volkspoesie (Leipsif^, 1646) S. 191. 
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Vater mit tlt-m Schwerte niederstiess. Niemand sah diese 
schreckliche Tat und Niemand erfuhr davon etwas; der 
Alte wurde beerdigt, der Heldenjüngling aber floh von 
dannen, und Niemand hörte je etwas von ihni. 

Viele Jahre waren seither vergaogeni nnd der König 
war auch alt und schwach geworden , als feindliche 
Horden in sein Land eiubraeliPir und überall, wohin sie 
kamen, alles zerstörten nnrl niederbrannten. Der König 
konntn sie nicht aufbalrtn, dtuu alle seine Soldaten 
wHicu bereits go fallen odt-r gefangen, nnd so musste er 
denn in Sfiner Bnrg s< iii weiteres Sehicksal abwarten. 
Da mitten in iler grri<srrn Noth. als die Feinde schon in 
der Nahe der Kiinigsburg waren, da rückte tjiu Hold, den 
Niemand im Land.- kannte, mit einem grossen Heere 
heran und vertrieb die feindlichen Horden und stellte die 
Ordnung im Reiche wittder her. Der König Hess nun 
den Heldt'ii zu si» Ii bitten, bewirthete iiin königlich und 
veranstaltete ikiii zu Ehren ein Fest nach dem anderen. 
Da geschah es einmal bei (ielegenheit eines festlichen 
Wettlaufes, dass dem fremden Helden der Bock- und 
Hemdärmel herabgerissen wurde, und da bemerkten der 
König und die Königin am blossen rechten Arme ein 
Muttermal, woran sie ihren verschollenen Sohn erkannten. 
Sie sprachen aber kein Wort, denn das böse Gewissen 
lähmte ihre Zunge. In der Nacht aber, als sich der Sohn 
zur Buhe begeben hatte, schlichen sie in sein Zimmer nnd 
wollten ihn tödten, weil sie fürchteten, dass der Sohn den 
Vatermord ausplaudern könnte j aber der Segen des Gross- 
vaters beschützte das Leben des Helden. Gerade als der 
König mit dem Schwerte nach dem Herzen seines Sohnes 
zielte, ertönte eine Stimme in der Luft, die also sich ver- 
nehmen liess: „Du hast deinen Vater ermordet, willst du 
nun auch deinen Sohn tödten? Gehet hin und thuet ßn.sse!" 
Voll Schrecken und Bangen fl« h d< r König mit seiner 
Gattin von dannen. Am nächsten Tage begrüssten sie 
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den Heiden als ihren Sohn und übergaben ihm das Eeicli; 
sie aber zogen in ein Kloster, wo sie bis an ihr Lebens- 
ende Bosse für ihr schweres Verbrechen thaten.^ 



XL. 

Der undankbare Sohn und der Teufel* 

Es war einmal ein reicher Mann, der wurde von seinem 
Sohne, als er alt und g'ebrechlich geworden war, auf die 
schmählichste Weise uiisshandelt. Der Sohn liess seinen 
alten Vater im Hundestalle schlafen und gab ihm nur die 
Speisereste zu essen, die seine Diensthmte idjrijr gelassen 
hatten. Schmutz und iv-ith bedeckten den Leib des Alten, 
und kaum verhiUlten einige Lappen die Blosse seines 
Körpers. Tagtäglich flehte er zu Grott, er möge ihn von 
dieser Welt nehmen und seinen unmenschlichen Sidm 
bestrafen. Aber Gott erhörte nicht das Flehen des Alten, 
sondern liess ihn büssen tür die Sünden, die er seiner Zeit 
auch an seinem Vater begangen hatte. Als der Alte noch 
jung war, hatte er seinen Vater gerade so behandelt, wie 
ihn jetzt sein Sohn behandelte. Als der Alte sah, dass 
sein Flehen bei OtoU kein Gl«hör fand, so wandte er sieh 
an den Teufel und beschwor ihn bei seinon Seelenheile, 
den unnatürlichen Sohn zu bestrafen. D&r Teufel fand 
an der Sache Gefallen und erschien in einer Nacht beim 
Sohne und sprach: „Du bist ein undankbarer Sohn, und 
ich wiU dich jetsst bestrafen!*^ Da lachte der Sohn und 
sprach: ,,Sag mir vorher, ob du der alte oder neue Teufel 

' ^'g1. Zill liariaa Werners ächicksalstragOdie: »Der vieruad- 
zwanzi^äte Febmar.* 

■ Ein ähnliches, doch vielfach abweichoudes Stück in der 
▼oo StanialsB Julien «as dem Chinesisehen übersetzten Sammlung 
uLes AvadAnas; Contes et Apologues Indiens (Paris 1869) 2, 144. 
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bist? Bist du der neue, daim verdiene ich von dir bestraft 
zu werden; bist da aber der alte, so sag mir vorher, wo 
du gewesen bist, als mein Vater meinen Grossvatw gerade 
so behandelt hat, wie ich ihn jetst behandle?^ Da sog 
der Teufel mit einer langen Nase ab. 



XU. 

Der überkluge Schneider/ 

Es lebte einmal vor vielen, vielen Jalutu em sehr 
reicher Kaufiiiaiiii, der in allpu seinen Geschäften stets 
nur b^rt'ol^ nnd Glück hatte. Als er sich schon in seinem 
dreisäigsteu Jahre ein grosses Vermögen erworben hatte, 
da dachte er bei sich: Gott will mich mit Ueberhäufung 
iieiner Gnade nur in Versuchung führen! Darum ist es 
wohlgethan, wenn icli mein ganzes Vermögen den Armen 
gebe nnd mein Geschäft wieder von vorne beginne! — 
So dachte der reiche Kanfmann nnd that auch also. Er 
vertheilte sein ganses, grosses Vermögen unter die Armen 
und begann sein Geschäft von neuem. Da hatte er in 
einer Nacht einen wundersamen Traum. Er träumte, dass 
ein weissgekleideter Hdnoh zu ihm gekommen sei nnd 
also gebrochen habe: „Du hast in Gottes Kamen dein 
Vermögen unter die Armen vertheilt. Ich will dich um 
tausendmal reicher machen, ab du es vordem gewesen! 
Morgen komme ich su Mittag su dir; dann nimm ein 
Beil und zerspalte damit meinen Kopf; ich werde dann 
in einen gross» n Goldklumpen verwandelt werden, der 
tausendmal mehr werth ist, als dein früheres Vermögen 

' Vgl. darüber meinen Aut-ut/: .P.ritr.'iu'«' zu Benteys Paiit- 
scliatantra" (üi der „Zeit.schrift der deutscheu morgeuländiächen 
GeseUschaff 1888. XLU. Bd., S. 113 ff.). 
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Als der Kaufinann erwachte, lächelte er über seineiL 

wundersamen Traum. Als es Mittag wurde und gerade 
Niemand in seinem GowtUbe sich befand, trat der weisa- 
gekleidete Mönch ein und blieb vor dem Kaufmanne stehen. 
Dieser ergriff ein Beil und spaltete mit einem Hiebe den 
Scb&del des Mönches, der sich dann sogleich in einen 
grossen Goldklumpen verwandelte. In demselben Angen- 
blicke trat ein Schneidermeister in das Gewölbe, mn Ein- 
käufe zu machen. Er sah den grossen Goldklumpen und 
den verlegenen Kanfmann. Da fragtn er: ^Wnher hast 
du dies viele Goldy Du hast ja vor einigen Tagen dein 
ganzes Vermögen unter die Armen vertheilt! Und woher 
ist dies Mutige Beil in deiner Hand?" Dm Kaufmann 
wurde liierauf noch verlegener und erzählte nun dem 
Schneider, er habe feinen Mönch todtgesclilagen, und dessen 
Leichnam habe sich sofort in diesen grossen Goldklumpen 
verwandelt. Er füllte dem Schneider alle Taschen mit 
Gold an und bat ihn, über die Sache zu schweigen. Der 
Schneider versprach, keinem ^leuschen hiervon auch nur 
ein Wörtchen zu tragen, und als er sich entfernte, dachte 
er bei sich : Kuu, wenn dies dem Kaufmanne gelungen ist, 
warum sollte es nicht auch mir gelingen! — Stracks lief 
er ins Kloster und bat zwölf fromme Mönche zu sich zum 
Abendessen. Als es Abend wnrde, kamen die zwölf 
Mönche in die Wohnung des Schneides; dieser hiess sie 
in einem Zimmer Platz zn nehmen, gleich werde das 
Abendessen aufgetischt werden. Zu einem der Mönche 
aber sprach er: „Ehrwürdiger Vater! komm mit mir in 
meine Werkstätte, ich habe dir etwas unter vier Augen 
mitzutheilen!'* Der Mönch folgte ihm nach, und als sie 
Beide allein in der Schneiderwerkstätte waren, da erschlug 
ihn der Schneider. Als er sah, dass sich der erschlagene 
Mönch nicht in Gold yerwandelte, da dachte er bei sich: 
Nun, es muss nicht der Richtige gewesen sein! Ich will*» 
gleich mit einem anderen versuchen! — Und er rief den 
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sweiten Mönch in die Werkstätte und eiachlng ihn; so 
machte er es mit allen, bis auf drei Mönche; denn als er 
bereits den zehnten Mönch erschlagen hatte und sich noch 
keiner gefbnden hatte, dessen Leichnam sich in Gold Ter-< 
wandeln wollte, da wurde der Schneider wüthend und 
stfirmte mit dem blutigen Beile ins Zimmer zurück, um 
die noch übriggebliebenen Mönche todtznschlagen. Diese 
aber setzten sich zur Wehr, bändigten den Schneider und 
überlit fi rt en ihn dem Gerichte. Dort gestand der un- 
glückliche Mann seine That und sagte, dass ihn der Kauf- 
mann gelehrt habe, Mönche todtzusohlagen und so zu 
Beichthnm zu grlangen. Als man den Kaufinann vorlud, 
sagte dieser, dass der Schneider gestern bei ihm im Ge« 
wölbe gewesen sei und hätte auch ihn tödten wollen; 
er denke, der Schneider sei wahnsinnig und wisse nicht, 
WR'^ er rede nrici thuel — Die Richter waren auch derselben 
^leiiiung und Hessen den Schneider einsperren. Er starb 
auch Ijald 'iaraiif im Kerker, der reiche ICautmann lebte 
aber ungestört weiter, 

XLH. 

Das Qlück des frommen Mannes.' 

Es lebte einmal im lernen Morgenlande ein gar 
frommer Mann, den Gott mit allen irtlischen Gütern 
reichlich gesegnet, hatte. Da träumte einmal der fromme 
Mann, er befinde sieh im Tempel zu Jerusalem, und ein 
Engel übergebe ihm einen Zettel, worauf mit goldenen 
Buchstaben der Bibelspruch geschrieben stand: „Wer da 

* Vgl. die „Weltgeschichte" des Metropolitan von Malvasia, 

DorOtheOS: ^^BtßUni' 'Imomxoy ifQif^oy ft> avyi'x'n öucfo^vi xil 

tilgtuxoeetovi lata^ius u, s. w. (X'euedig, 1763), wo eiue etwas ver- 
wandt« Sage fflitg«theilt ist. 

8* 
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barmherzig ist wider die Armen, der leiht GK>tt!^* Als 
der fromme Mann erwadite, da dachte er Aber seinen 
sonderbaren Traum nach, nnd je mehr er darüber nach- 
sann, desto fester ward seine Ueberzeugrmg, dass es Gottes 
Wille sein müsse, wenn er nach Jerusalem wandere und 
dort sein Gebet verrichte. Er verkaufte also all sein Hab 
und Gut und yertheilte den ganzen Erlös unter die Armen. 
Hierauf nahm er Abschied von seinen Freunden und Be- 
kannten und machte sich auf den Weg nach Jerusalem. 
Er lebte kümmerlich von den Almosen, die ihm die Leute 
verabreichten und sah am neunzigsten Tan;o endlich nach 
vielen überstandenen Mühseligkeiten die heilige Stadt des 
Erlösers vor seinen Füssen liegen. Andächtig sank er in 
die Knie und betete. Da hörte er auf einnuil einen 
höllischen Lärm und ein fürchterliches Geschrei auf einem 
der Seitenwege, die in die heilige Stadt führten. Er ging 
rasch entschlossen auf den Seitenweg, damit er die Zänker 
zum Frieden mahne und sie aTiffordpro, angesichts der 
heilif^en Stadt lieber nndäclitig zu beton, als unheilige 
Werke zu üben. Aber da sah er zwei Teufel, die sich 
um eineu kostbaren Edelstein rauften. Der fromme Mann 
trat unerschrocken heran und rief: ^Weieliet von dieser 
heiligen Statte! Im Namen (tqI tes, des \'aters, des Scdmes 
und des heiligen ( «fistes!" Da stoben die Teufel auseinander 
und liefen davon; den kostViaicn Edelstein aber liessen sie 
zurück. Der fromme Mann .steckte den Edelstein zu sich 
und ging in die Stadt hinein. Als er im Tempel seine 
Gebete verrichtet hatte, du hörte er, dass vor einigen 
Tagen bei einem Rundgange mit dem „Allerheiligsten" 
aus demselben ein kostbarer Edelstein herausgefallen sei. 
Sogleich ging er zum Bischöfe und übergab ihm den Edel- 
stein, indem er ihm die Geschichte desseljben era&hlte. 
Der Bischof beschenkte den frommen Mann rdichlioh, der 

» S.auch Lie»)recht, Zur Volkskunde (Heiihronn, 1879) S. 81. 
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bald nach Hause kam, wo er in kürzester Z*>lt zehnmal 
so reich wurde, als er früher gewesen, und an ihm bewahr- 
heitete sich der Bibelspruch: >,Wer da barcuherzig ist 
wider die Armen, der leiht 0011!*^ — 



XLIII. 

Die schlaue Jungfrau/ 

Es war einmal eine Jnngfrau, die im ganzen Lande 
wegen ihrer Schönheit berühmt war. Viele Freier fanden 
sich ein, aber keiner war ihr recht. Da kamen einmal 
drei fremde Männer zu ihr, die. in prächtige Oe wander 
gekleidet nnd ihr sehr viele Goldstücke und kostbare 
Edelsteine vor ihre Füsse legend, also sprachen: ^Holde 
Jnngfrau, wir sind drei Freunde und lieben einander^ wie 
drei gute Geschwister. Wir sind sehr reich und angesehen 
in unserer Heimath, und von deiner grossen Schönheit 
hörend, sind wir hier erschienen, dnmif dn — wenn du 
eben willst — dir eiuoti von uns zum Maniir wäldest !^ 
Gleich auf den erst<'n Blick hattp Hnr .Inngtrau der )iiii<?ste 
der drei Männer gelHllon, und Vx-täubt vom Anblicke der 
vielen ihr anp^fliottineu Sfhatze, sprach sie, auf den 
Jüngsten hinweisend: ^Diesen will ich zum Manne haben!'' 



' Aehnliche Erzähhinf^f*?!. jpflDch mit i^htit: an'l^'i-<T Moi iviniti^, 
imden sich bei italieuisciieu Novellisten des Mittelalters, .so bei 
Qiraldo Oiraldi (Nov. 5); ferner verweist Wesselofskj iit seiner 
Auagabe von OiovAnni da Pratos „Paradiso degli Älberti (Vol. I, 
S. 46) auf Lodovico Domenichis NobUt« tlelle Doniu* (V^'nedi^: l.'iT)!, 
41 S.), ilbr-rall JciLm Ii -rluiiit rt die JmiKtran f\rh selbst den Hals 
mit der WundersHlbe ein und lässt deren Kralt ati «ich erproben, 
wobei freilich ihr Kopf vom Leibe lallt und sie ihre t^hre dadurch 
rettet. Tgl. Liebrechtf Zur Tolkskunde, S. 83, und die «um 
tö. Stack angefahrte Weltgeschichte de» Dorotheos. 
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Die drei Mäimer schwiegen eine Weile, dann tlüsterton sie 
eine Zeit lang miteinander, und endlich sprach dei ältest e von 
ihnen: „Holde Jungfrau! Deine Wahl nehmen wir an und 
bitten dich, mit uns auf eine halbe Tagereise weit zu 
kommen, damit wir dir den Dschehes (Brautgeschenk) 
übergeben. Diese Geschenke, die wir dir jetzt gebracht 
haben, sperre in einen Schrank ein, und komme mit uns, 
damit wir dir solohe Schutze zu Füssen legen, die würdig 
deiner Schönheit sind!'' Die Jungfrau liess sich bethören, 
sperrte die ihr dargebrachten Geschenke in einen Schrank 
ein und ging mit den drei Mftnnem davon. Als sie ausser- 
halb der Stadt waren, gingen sie abseits vom Wege, wo 
drei Bosse, an einen Baum angebunden, standen. I>ie 
Männer bestiegen die Bosse, und als emet von ihnen die 
sich sträubende Jungfrau mit G-ewalt vor sich auf das 
Boss setzte, da lachten alle drei Minner hell auf, und 
einer von ihnen rief: „Jetzt haben wir dich gefangen, du 
schöner G-oldvogel! Von nun an wird erst unser Leben 
recht lustig sein!*' Bäsch ging es nun vorwärts dem 
Walde zu und immer tiefer in das Dickicht hinein, bis 
sie endlich vor einer Höhle die Bosse anhielten und ab- 
stiegen. Die drei Männer führten nun lie Jungfrau in 
die Höhle hinein, die sehr geräumig und. wohnlich einge- 
richtet war, und da sprach der älteste zur Jungfrau 
also: nWir sind drei Bäuber und leben wie gute Ge- 
schwister miteinander. Was dem Einen gehört, das gehört 
auch den Anderen. Du hast dir unseren jüngsten Kame- 
raden zum Manne gewählt, aber trotzdem bist du auch 
unserer Beiden Frau! Also sei lustig und gntor Dinge, 
denn du hast jetzt auf einmal drei Männer bekommen!" 
Die Jnn<^fran er>?ehrak anfangs über diese Rede, aber sie 
hatte Herz und Kopf am rechten Fleck nnd antwortete 
gar bald fjjefasst und muthig also: .,Wenn t s sein niuss, 
so er^^ebe iek mich in mein Schicksal und denke dabei: 
es ist besser, drei Männer zu haben, als keinen ! Ich liebe 
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ohnehin das freie Leben und werde Euch manchen guten 
Dienst erweisen! Ich kann auch eine Salbe bereiten, die 
den Menschen, der sich mit ihr einreibt, unverwundbar 

macht!" Da riefen die Räuber: „Holla! Bereite uns 
sogleich diese Salbe!" Die Jungfrau erwiderte: „Ja, das 
will ich gerne thun!" Hierauf forderte sie den Jünn^sten 
auf, sie in den Wald zu begleiteu und Kräuter für die 
Salbe zn sammeln. Als sie nun Beide allein im Walde 
waren, sprach die Jungfrau zu ihrem Begleiter also: 
„Dich, nur dich allein liebe ich, und dir allein v:\]\ irh 
angehören! Deshalb müssen wir durch List die beiden 
Anderen aus dem Wege schaffen. Ich kann wohl eine 
Salbe bereiten, die den Mensrhen unverwundbar macht, 
aber für deine Kameraden bereite ich nur eine einfache 
Salbo. Wenn sie dieselbe probiren, so haue ihnen den 
Kopf ab. Dann sind wir von ihnen befreit und ziehen 
weit weg und leben als ordentliche INfenschen in Glück 
und Zufriedenheit!" Der Riiuber , bethürt durch diese 
Worte, versprach, alles nach dem Wunsche der Juugiiau 
zu thun. 

Sie kehrten bald in die Höhle zurück, und die Jung- 
frau bereitete rasch eine Salbe, worauf sie die beiden 
älteren Bäuber an£Ebrderte, ihren Hals damit einzureiben. 
Als diese es gethan hatten, sprach sie zxtm Mittleren also: 
«Jetzt gehe hinaus ins Freie, mein Lieber; denn wir 
müssen hier noch eine Zauberei vollführen, die nur sechs 
Augen sehen dflrfiVf: Bald kommen wir hinaus und voll- 
ziehen auch an dir das Zauberwerk !^ Der Mittlere ging 
hinaus, und da hiess die Jungfrau den Aeltesten sich 
niedersetzen, worauf sie, ihn tunkreisend, unverständliche 
Worte murmelte, ihn schliesslich auch noch kfisste, wobei 
der Bäuber gar vergnügt lächelte. Da sprach sie zum 
Jüngsten: ^Dieser ist fdr sein ganzes Leben unverwundbar! 
Gieb ihm einen sanften Streich mit deinem Schwerte 
Der Jfingste holte mit dem Schwerte aus, und im nächsten 
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Augeublicke lag der Kopi des Räubers, vom Rumpfe ge- 
trennt, am Boden. Dasselbe iuhrten sie mit dem zweitoa 
Bäuber drausseii im Freien au;rf. Als auch dieser unter 
dem Schwertstreiche des Jüngsten verblutete, sprach die 
J\inn;tiau aLso ; ^Xiiu, mein Vielgeliebter, jetzt gehöre ich 
dir allein bis zu deinem Tode, und damit dieser iiickt 
so bald eintritt, so will ich dir die Salbe bereiten, die in 
der That tmverwiuidbar macht!*' Hierauf kochte sie 
-wieder eine Salbe und schmierte damit den Hals des 
B&uben ein. Hierauf nahm sie einm Strioki und unver- 
stftndliche Worte murmelnd, streichelte sie sanft das 
Haupt des B&ubers, wobei sie unbemerkt den Strick um 
seinen Hals wand, und das Ende desselben an einem Fels- 
blocke befestigend, erdrosselte sie den B&uber. Hierauf 
lief sie eiligst in die Stadt und erzShlte ihr Abenteuw. 
Die Leute li^en sogleich hinaus in den Wald und suchten 
die Höhle der berüchtigten und gefiirchteten Bäuber auf, 
wo sie die Leichname fanden und unzählige Sohfitae, 
die in die Stadt gebracht, imter die Armen vertheilt 
wurden. 

Der .junge König hatte von der Beldenthat der 
schlauen Jungfrau auch vernommen und besuchte ue 
eines Tages. Da gefiel ihm die schöne Jimgfran so sehr, 
dass er sie bald heirathete und zur Königin des Landes 
erhob. Der Mensch kann oft mehr durch Schlauheit, als 
durch Kraft erreichen. 



XLIV. 

Der betrogene Yampyr. 

Es war einiiud ein ]M;iiiTi und eine Frau, und diü 
hatten einen Sohn und eine Tochter und waren dabei 
sehr arm. Als der Manu und seine Frau mit Tod abgingen, 
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sprach der Bruder zu seiner Schwester: i^Lass uns in die 
Weit ueken, denn hier haben wir kein Fortkommen!" 
Sie verliessen also ihre Heimath und zogen in die Fremde. 
Lange wanderten sie in der Welt herum und kamen endlich 
in einen Wald, vco sie ein kloinrs Hän schon fanden. Sie 
beschlossen, im Walde zu bleiben, und richteten sich im 
Häuschen, so gut es eben ging, ein. Der Jüngling zog 
am Tage ani' dio Jagd, während seine Schwester, eine 
wunderschöne Jungfrau, den kleinen Hanshalt besorgte. 
So verging die Zeit, und ein Tag schwand nach dem 
nn(h'ren dahin, und ehe es sich die Geschwister versaln-n, 
waren sclion drei Jahre abgelaufen, die sie im Walde zu- 
gebracht hatten. Da sagte eines Tages der Jüngling zu 
seiner schönen Schwester: „Ich rauss doch einmal ver- 
• suchen, aus diesem Walde herauszukommen und in eine 
Stadt zu gelaugtiu, wo ich die vielen Felle der von mir 
erlegten Thiere verkaufen kann, damit ich uns neue Kleider 
für das gelöste Geld anschaffe.*' Sich einige schöne Felle 
auf den Eüoken ladend, machte er sich auf den Weg nnd 
strente leitweilig aus einem mitgenommeneil Aschenbentel 
eine Handvoll Asche auf die Erde, damit er bei der Bäck- 
kehr die richtige Fährte wiederfinden könne. So gelangte 
er denn endlich nach langem Umherirren ans dem Walde 
heraus nnd kam in eine Königsstadt, wo er gar bald die 
'Thierfelle verkaufte, und dann filr das gelöste Geld 
Kleider, Jagd- und Kücheugeräthschaften kaufend, kam 
er endlich nach Hause za seiner Schwester, die ihn voll 
Sehnsucht und Bangen erwartete. Nach einigen Tagen 
ging der Jüngling, mit Fellen beladen, wieder in die Stadt 
und wiederholte dies so häufig, dass der König davon 
benachrichtigt wurde und nachforschen Hess, woher der 
Fremde die \ ielea Thierfelie hernähme. Da schlichen die 
Diener des Königs dem fremden Tf nglinge nach und mel- 
deten ihrem HeiTn gar bald, dam derselbe in dem und 
dem Walde in einem Häuschen mit seiner wunderschönen 
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Schwester wohne. Der Kchiig. der nocli unbeweibt war, 
ging einmal in den Wald, gernde als der Jüngling wieder 
in der Stadt Felle verkaufte, und als er sich von der 
wunderbaren Schönheit der Jungfrau überzeugte, da stellte 
er ihr den Antrag, mit ihm in die Stadt zu kommen und 
sein Kebsweil) zu werden. Entrüstet wies die Jungfrau 
das Begehren zurück und wollte entfliehen, wurde aber von 
den Dienern abgefangen und mit Gewalt in die Königs- 
burg geschafft. Da brach für die Geschwister eine gar 
traurige Zeit heran. Der Jüngling lebte einsam und allem 
im Waldhaiisohen, das Hers voll Traurigkeit tmd die Seele 
ToU Vorwürfe darüber, dass er seine Schwester im Walde 
allein zurückgelassen habe. Die schöne Jungfraa hatte 
nicht minder traurige Tage; ungestüm verfolgte sie der 
König und wollte sie sogar zu. seinem rechtmAssigen 
Weibe erheben, aber sie wies alle seine Anträge standhaft 
und kalt snrück und bat stets, sie zum Bruder zurück* 
zulassen. Da dachte bei sich der König, dass, wenn er 
den Bruder aus dem Lande weise, sich die Jungfirau viel- 
leicht in ihr Schicksal ergebe. Aber er hatte einen 
falschen Rathgeber, der, den Plan des Königs erfahrend, 
den Bath ertheüte, den Jüngling heimlich ermorden zu 
lassen. Er selbst wollte die That vollbringen. Kurz, gar 
bald war der Tod des Jünglings eine beschlossene Sache. 

Während dieser Plan in der Königsburg gefasst wurde, 
trat ein Vampyr' in das Waldhäuschen ein und sprach 
also zu dem Jünglinge: „Du wunderst dich wohl, dass ich 
dich am Tage und nicht, wie ich es bei anderen Menschen 
zu thun pÜege, in der Ii acht besuche! Nun, alles hat seinen 

* Die Vampyro entstehen, dem armenischen Volksglauben 
gemäss, aus Kindern, die ungetaul't sterheu. Die VampjTe, theils 
mäimliclieii, theils weibliehen Geschlechtes, wachsen und gedeihen 

gleich den Xfensf lien, sind aber von hÄssiicher Gestalt und stellen 
in der Nacht während des SchlatVni';. bc-sonders .TuiigfnitH ii uimI 
J UngUjugen. nach, die — wenn sie von ihnen geschändet - gar bald 
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guten Qnmdi und ich will dir eben einen Antrag stellen. 
Ich komme soeben von der Königsburg her, wo ich die 
Nacht am Betto Heiner schönen Schwester zugebracht 
habe. Ha, hahaha! ist das ein prachtvolles "Weib! Aber 
wir Vampyre können bei ihr nichts ausrichten, denn sie 
trägt auch in der Nacht ein Kruzifix um den Hals ge- 
bunden! Ii'h komme also, Freundehen, dir zu melden, das.*' 
deine schöne Schwester vom Kihiige goranbt worden ist 
und mit Anträgen verfolgt wird. Ich will dir lielfen, die 
Jungiran zu betreieji, wenn du mir versprichst, mich bei 
ihr eine ganze Nachr zubringen zu lassen." Der Jüngling, 
der für .seine Schwe.ster den Kampf mit Tod und Teufel 
aufgenommen hätte, willigte srheinbar in das Begehren 
des Vampyrs ein, worauf die.ser also fortsetzte: „Gehe 
sogleich in die Königsl)urg und fordere den König zum 
Zweikampfe auf. Er ist zwar ein grosser Held, wie mau 
seinesgleichen auf der weiten Welt nicht so bald ündet, 
aber deshalb wirst du ihn doch besiegen, denn ungesehen 
werde ich hinter dir stehen und dir helfen, ihn zu be- 
siegen! Also, auf und davon!*' Der Jüngling schnallte 
flieh aein Schwert um den Leib, nahm die Flinte in die 
Hand, und als er den Vampyr nirgends sah^ rief er un- 
geduldig aus: uNvol hat mich der Kerl betrogen und ist 
davongerannt!" — „0 nein!" rief der VampyT, „ich bin 
bei dir und habe mich far menschliche Angen nur un- 
sichtbar gemacht, indem ich mich in mein Lebenstuch 
gehtült habe. Also komm nur in die Königsburg!** Der 
Jüngling machte sich also auf den Weg, und in der Stadt 
anlangend, forderte er den König zum Kampfe auf. 

hinsiechen und .sterben. Um ihren Besvich abzuwehren, hängt man 
ein Kruzifix über das Lager oder z^ii Iju, ! oin Iclpinos Kreuz vor 
das Btitt. Die Vampyre machea sich uusichtliar dadurcJi, dass aiv 
die Nachgeburt ihrer Mutter — die übrigens nie verniohtet 
werden darf — zu einem Mantel aasdehnen und sich in denselben 
einhmien; dieser Mantel heisst „Lebenstueh". 
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L&chelnd erwiderte dieser: „Mensch, weiset du, wer ich 
bin? loh bin der grösste Held der Welt, und du, du wilkt 
mich mm Zweikampfe auffordern? Ick will dich aber 
nicht tödten, weil du ja der Bruder meiner Geliebten bist; 
deehalb schlage ich dir vor, la^s uns riugen; wer den 
Gegner dreimal zu Boden wirft, ist der Sieger und kann 
über den Besiegten nach Belieben verfugen!*^ Der Jüngling 
willigte ein, und es kam zum Ringkampfe. Der König be- 
mühte sich vergeblich, den Jüngling auf dm Boden zu 
werfen; wo immer er ihn anfasste und in die Höhe zu 
heben trachtete, da fSohlte er seine Arme wie von eisernen 
Bingen umspannt, und ihm war, als ob seine ganze Kraft 
gelähmt wäre. Freilich, er wusste nicht, dass auch ein 
unsichtbarer Vam[)yr gegen ihn kämpfe. Da wurde er 
unversehens hoch in die Luft gehoben und mit solcher 
Gewalt niedergesetzt, dass sein Körper bis zu den Knieen 
in die Erde sank. Mit schwerer Mühe arbeitete er sich 
heraus, und bald begann der Bingkampf von neuem. Und 
nun wurde der König zum zweiten Male hoch in die Luft 
gehoben und so gewaltig niedergesetzt, dass er bis zum 
Bauche in die Erde versank. Mit schwerer Mühe zogen 
ihn seine Diener heraus, und ergrimmt über .seinen Unfall, 
iialim or den Kampf wieder arif. Du wurde er also auch 
zum dritten Male hoch in die Luit gehoben und nun .so 
gewaltig nifilergesetzt, dass er bis an flen Hals m die 
Erde versank und nur mit schwerer 3Iülif herausgi'gi-aben 
werden konnte. Da sprach der Jüngling: „Obwohl ich 
jetzt und nur ieh allein über dich zu verfügen habe, so 
will ich ducii meine Schwester vorerst anhören. Sie mag 
das Unheil über dich füllen!" Als die schöne Jungfrau 
herbeigeholt war und vom Siege ihres Bruders vernahm, 
da sprach sie, zur Fällung des Urtheils autgefordert, also: 
„Er hat mich zwar mit nicht gerade ritterlichen Anträgen 
bestürmt, aber ich verzeihe ihm, denn man sagt ja, dass 
die Liebe blind seil** — „Wenn du ihm verzeihst**, meinte 
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der Jüngling, «dann verzeihe ich ihm auch« Komm nnn, 
lasB ima heimkehren in unser stilles Waldhans!* Da warf 
sich der König anf die Kxd» und hat tmd flehte, die 

Jungfrau möge doch bei ihm bleiben und seine und des 
Keicbes Königin werden. Sein Flehen rührte endlich die 
Jungfrau, und als sie vernahm, dass sie von ihrem Bruder 
nie getrennt werde, so willigte sie ein, und die Hochzeit 
wurde auf den nächsten Tag angesetzt. 

Ja, aber der Vampyr! Wie sollte nun der Jüngling 
mit ihm fertig werden? Inmitten des Jubels bemerkte der 
König und auch die Jungfrau den Missmuth und die 
Niedergeschlagenheit des Jönp^lings und drangen mm in 
ihn, flou fJrnnd 'l:>\'on ihrion iiiitziitheilf'n. Da nahm der 
Jüngling ein Kruzitix in die Hand, damit nicht etwa un- 
sichtbar der V^ampyr seine Wortp vernehme, nml or/.ähltn 
das Versprechen, flas er dem N'ainpvr gethan hab«. Da 
begann dio Jnngtnin Vf^rzweileit zu jammern und zu 
khigtu, aber dtr König sprach tröstend also: ^Lasst nur 
gut sein! Ich habe von meiner Mutter ein rielieimmittel 
gelernt, wie man nündich Vampyre unsi hiidlich machen 
kann. Meine Mutter war eine kluge Frau, tlie viele Ge- 
heiramittel kannte und mich auch unverwundbar machte. 
Also vt rlasst Euch nur auf dieses Mittel, das uns sicher 
vom A'umpyr befreien wird. Abends wollen wir alles zum 
Empfange des y8mp;y'rs vorbereiten; doch bis dahin lasst 
uns lustig und vergnügt sein.*^ Also sprach der König 
Trost und Zuversicht den Geschwistern ein. 

Der Abend kam, und bald brach auch die Naoht 
heran, und da flüsterte unsichtbar der Yampyr dem Jüng- 
linge ins Ohr: „Erinnere dich an dein Versprechen! sonst 
wehe Euch Allen !^ Leise versetzte der Jüngling: „Komm 
also in die Schlafkammer meiner Schwester.** Dort hatte 
indessen der König schon Vorkehrungen fOr den Empfang 
des Vampyrs getroffen. Er hatte der Jungfrau geweihtes 
Wasser zu trinken g^eben, damit der Vampyr beim ersten 
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Kusse betäubt werde; dann hatte er unter das Bett seiner 
Braut Knoblanch imd Schwarzwurz, mit denen man 
auch die Pest abzuwehren pflegt, gestreut, damit 
der Vampyr seine Unsichtbarkeit verliere und entkräftet 
werde. ^ Der Jüngling trat also mit dem unsichtbaren. 
Vampyr in dio Stnbe. Nacli kaum oinor Sekundo sah der 
Jünj^liii«.;- den ^'alu))yr betäubt und entkräftet vor dem. 
Lager seiner sehiinen Schwester Heppen. Da kam der 
König rasch lierliei imd er^j^riff das niisielitbar machende 
Lebenstuch des Vampyrs, das er in ein bereitgehalteaes 
Feuer warf und verbrannte. Eauch erfüllte die Stube; 
der Vampyr war erlost und zog ins Jenseits, wie jeder 
Christenmensch nach dem Tode. Die Hochzeit wurde nun 
mit grosser Praeht ab<Tehalten, und da*? konii^liche Ehe- 
paar lebte lange Zoit in Glück und Frieden miteinander. 
Aber alles, alles, auch das Beste geht einmal zur Neige. 

Der falsche Bathgeber, der schon früher den König 
zur Ermordung des JüngHngs angestachelt hatte, sprach 
einmal also zn diesem: „Höre, du tapferer Jüngling! An 
der Stelle, wo der Yamp^T gestorben ist» befindet sich 
eine Blutlache ^ die er zurückgelassen hat und die man 
nicht aufwasohen kann. Ich gebe dir nun einen Bath, 
der — wenn du ihn befolgst — dir 8um Heile gereichen 
wird. Gehe hin und trinke das Blut des YMupyrs; dann 
wirst du weise und thatkräftig werden, die Macht und 
das Ansehen deines Schwagers vermehren und — wer 
weiss! vielleicht einmal gar Kduig werden!^ — „Ich mag 
es nicht!'' versetzte der Jüngling und kehrte dem Bath- 
geber den Bücken. Im stillen dachte er aber doch nach 
über die Worte des Verführers, und einmal wurde er 
gewahr, dass er wahrlich die Blutlache aufgeleckt habe. 



s Knoblauch und Schwarzwurz spielt auch ha! den Rumlnaa 

bei „Teufels Vertreibungen" eine grosse Rolle, und scheint dieser 
Zng eben rumänischen Ursprunges zu sein. 
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Aber da zog auch Falschheit und Qrimm, Groll und Hass 
in das Herz des Jüngliugs^ und yon nun an wurde er 
sinnverwirrtf ohne dass Jemand seine Krankheit bemerkte. 
Tag und Nacht dachte er darüber nach, wie er seinen 
Schwager, den König, beiseite schaffen könne. Da war 
denn der falsche Höfling gleich mit einem guten Bathe 
bei der Hand und flüsterte heimlidi dem Jünglinge zu: 
nich weiss, worüber du nachsinnst! Der König ist nur 
an einer Stelle verwundbar; suche, durch deine Schwester 
diese Stelle zu erforschen! Das Uebrige werden wir schon 
abmachen!" 

Rollt man den Stein den Berg hinab , so rollt er 
gewöhnlich so lange, bis er ins Thal gelangt!^ Und so 
geschah es auch mit dem Jünglinge. Er konnte den ein- 
mal betretenen Weg nimmer verlassen, und bald erfuhr er 
von soinor Schwester, dass der König nur durch das linke 
Ohr verwundbar sei. Dies theilte er dem falschen Höflinge 
mit. der ihm liitM'auf antAVdrtete: „Lass jptzt die Sache 
ruhen! Wir werden bald dm Werk voilendeu, und — du 
wirst König!" Bald darauf ermordete der Höfling tsemen 
König. Al-^ iler Jüngling diese ünlhat nrfuhr, erwnchte 
sein betäubtes (yewis.son und stürzte si'-li von einem hohou 
Thurme herab und starb einen schiecklicheu Tod. So 
hatte sich der Ix-trogene Vampyr gerächt! 

Als die Königin erfuhr, dass der falsche Höfling all 
dieses Unheil heraufbeschwor«'!! habe, um ihre Hand und 
den Thron zu erlangen, da Hess sie ihn verbrennen und 
seine Asche in alle Winde streuen, sie aber regierte mild- 
thätig und in Gottesfurcht bis an ihr seiiges Ende.' 

' Sprichwörtliche Bedensart. 

* Trotz des etwas iiirj:> s. lii. 'krcn Titels uml <ler mehr oder 
weniger vr-rsrlnvoinrnprifn Ziit:'- 'Icokt sich diee Mftrchen in 
manclier Beziehung mit der SiegtViedsage. 
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XLV. 

Ddr Blmde und seine Kameraden.' 

Vor langer, langer Zeit lebten zwölf Jäger in gnter 
Freundschaft miteinander in einer Steppe, wo viel Wild 
anzntre£Fen war. Sie hatten hier Fleisch genug, und die 
Felle der erlegten Thiere verkanften sie den durch die 
Steppe reisenden Kauflenten, so dass sie in kursser Zeit 
schon ziemlich viel Gheld beisammen hatten. Sie fassten 
nun den Plan, drei Jahre lang auf der Steppe ssu jagen 
und dann das erworbene Geld zu theilen und sich zu 
trennen; denn Jeder wollte dann zurück in seine Heimath 
ziehen. Da geschah es einmal, dass einer der Jager krank 
wurde und später, infolge der überstandenen Ejraukheit, 
erblindete. Seine Kameraden Hessen ihn nun stets in der 
Jägerhütte zurück, und wenn sie heimkelirten , so ver- 
steckten sie die Beute, und wenn sie der Blinde fragte: 
„Was habt Ihr betite erlegt ?'^ so klagten sie stets: Einen 
einzigen Hasen haben wir heute erjagt; es ist kein Wüd 
mehr anzutreffen, und wir müssen bald diese Steppe ver- 
lassen!*^ Sie wollten nämlich den Blinden auf eine schöne 
Art und Weise sich vom Halse schütteln. Zuletzt aber 
zwfifolto dor Blinde an der Walirheit der Aussage seiner 
Kamerad«'!! und wollte sich selbst üeberzeugung ver- 
schaffen. Da sagte er ihnen eines Tages, als sie auf die 
Jagd zogen, dass er sich zu Hanse allein fürchte und mit 
ihnen hinaus auf die Steppp p;el)en wolle. Was konnten 
sie denn thun? Sie mussten ihn mitnehmen un«! .schössen 
absichtlich den ganzen Tag nlici- kein Wild. Da machte 
ihnen der Blinde bittere Vorwürfe und glaubte es nicht, 

' Vgl. int iiifu Aufsatz: „Parallele zu einem afrikani^r hen 
Märcheu*' (in Koch -Geigers „Zeitäckr. f. vergl. Litterat urgesch. 
und Uenaissance-IdtteFatur" Jahrg. 1889, S. 449.)- 
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Ha>^=! auf der 8tej)pe kein Wild mehr aufzutreiben sei. 
Darüber är«:^erten sich nun noch mehr seine treulosen 
KaiiH iadt 11 und bosrhlossen im geheimen, den Bünden 
mitten auf der Steppe zurückzulassen, dainir von den 
wilden Thieren zerrifj^eu werde. Sie machten sich also 
liciudich auf und davon, und erst spfiter bemerkte der 
Blinde dou Schurkenstreich seiner Kaiut iaden. Voll Ani^st 
und Bangen tappte er vorwärts und gtdan^te zutällig in 
die Hüttf» eines Menscheutressers, diT ihn freudig empfing 
und ihm zu essen gal) Der Blinde, nicht wissend, wo er 
sich befinde, spra( k wülirend dem Essen also: ^Dieser 
Braten ist selir gut, aber er hat einen merkwünligeu 
Geschmack. Was ist das für ein Fleisch?" — 
meinte der Menschenfresser, ^du weisst also nicht, was 
du isst? Freilich^ du bist ja blind nnd sieliftt den Braten 
nicht! Na warte, du sollst gleich sehen« was da verzehrst P 
Der Menschenfresser holte eine Salbe hervor, mit der er 
die AugeT\ des Blinden einrieb. Da wurde dieser wieder 
sehend und blickte im Zimmer voll Freude herum ; als aber 
sein Auge auf dem Braten haften bliebe da ergriff ihn 
£nt8etsen und G-rauen, denn vor ihm lag in der Schüssel 
ein gebratenes Menschenbein. Hell auilachend sprach 
der Menschenfresser: »Nun, schmeckt der Braten denn 
nicht mehr? Warte, morgen wird dein Bein hier in der 
Schüssel liegen!** Sich scheinbar in sein Schid&sal fügend, 
versetzte der Jäger: „Wenn du mich also morgen fressen 
willst, so lass mich aus dieser Flasche, die ich stets mit 
mir führe, noch einige Züge thun!^ Und er nahm seine 
Schnapsflasche hervor, that einen Zug und sprach: „Ja, 
das ist ein herrliches Getränke!" — .^Lass kosten!" sprach 
der Menschenfresser, und als ihm der Jäger die Flasche 
überreichte, trank er den Inhalt derselben ganz aus. Da- 
von aber wurde er so sehr berauscht, dass er in einen 
tiefen Schlaf verfiel. Der Jäger steckte nun von den 
Schätzen des Menschenfressers so viel zu sich, als er eben 

V. WHilocki. MärelMn DOd ea«en. 9 
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ZU trogen im stände war, und verliess eiligst die Hütte 
das Menschenfressers. Mitten auf der Steppe begegnete 
er seinen Kameraden, die sicli gar sehr wimdertexii dass er 
wieder sehend geworden, noch mehr aber setsrten sie die 
Schätze des Jägers in Staunen. Dieser erzählte nun seinen 
treulosen Kameraden, dass am oberen, nördlichen^ Bande 
der Steppe in einer Hütte ein alter Mann wohne, der 
jeden Blinden durch eine Salbe wieder sehend mache, und 
zwar so, dass er dann selbst in einer Entfernung von 
zehn Meilen eine Mücke erkenne; ausserdem aber be- 
schenke der Alte Jeden, den er also geheilt hat, mit 
Schätzen mannif^faeher Art. Da stachen sich die elf 
Jä^rer die Ano;eii aus und Zöthen in der angezeigten Rich- 
tung zur Hüne des Menschen trossers, der sie abfing, einen 
nach dem anderen abschlachtete und verzehrte. 



XLVI. 

Der bestrafte Geizkragen.* 

Es waren einmal zwei gute Freunde, beide Kauf lente, 
die Gott mit irdischen Gütern reichlich gesegnet hatte. 
Der eine war verheirathet, der andere ledig. Der Ver- 
heirathete hatte ein sehr schlechtes Herz und gönnte 



*■ Dem 0 Iii üben der Armenier gemftas haben «lle überirdischen 

Wesen im Norden ihren Sitz. 

- Einen ähnliclM ii Stell" hat der dänische Schrittsteller 
Jusieseu (geb. 1476, gest. iö77 in einem Lustspiel, welches betitelt 
ist ,Ksrrig Niding** (Der Geizteufel), bearbeitet (auletst heraus- 
gegeben in „Hieronymus Justesen Rauchs Danske Skuespil og 
Fuglevise. Udgivne ved S. Birki t Smith. Kjöbenhavn ISiJi,':, 
wozu f-r wahrscheinlich eine Erzaiilung des Gualterus Mapes 
(Nugae Curialium, Dist. IV, Kap. IG) beuützt hat. Ueber die Ver- 
breitung dieser Ersfthiung s. Liebrecht, Zur Volkskunde (Heil- 
bronn 1879) S. 60. 
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keinem Menschen einen Bissen Brot; selbst seine eigene 
Frau Hess er darben und hungern. Der Geis hatte sein 
Herz von Gott abwendig und den irdischen Schätzen zu- 
geneigt gemacht. Keinem Bettler gab er je ein Almosen, 
während sein Freund Jedem balf^ der sich in der Noth 
an ihn wandte. Daher kam es auch, dass er bald ver* 
armte und von seinem reichen, aber geizigen Freunde 
nicht mehr mit der alten Zuvorkommenheit empfangen 
wurde. Da geschah es einmal, dass ein zerfetzter, alter 
Greis vor dem Thorr- (]o^ Reichen stand und um ein 
Almosen ticlite. Da befahl der Geizige seinen Dienern, 
den alten Bettler mit Hunden wegzuhetzen. Die Diener 
Hessen die Kettenhunde los und hetzten sie auf den alten 
Bettler. Die Hunde warfen sich auf den alten Bettler 
und bissen ihn. Aber der Alte stand unbeweglich da, und 
es schien, als ob die Bisse der Hunde ihm keine Schmerzen 
verursachten. Nncli einer Weilo Loh der Bettler <^o'me 
Hände gen Himmel und rief: ^üie Strafe Gottes winl 
nicht ausbleiben I*^ Mit fliesen Worten entfernte er sieh 
und begab sich vor das Haus «les verarmten Freundes, 
wo er auch um ein Almosen bat. Der verarmte Mann 
• irri te die Tliür und gab dem Bettler ein 8tü( k }iart(\'^ 
Hl Ol. indem er sprach: ».Es ist steinhart, Alter; aber if h 
habe nui' noch dies Stüek( In n Brot, und das will ieh dir 
geben! Gott, der für die Vögel im Walde und für die 
Blumen auf dem Felde sorgt, wird ja gnädig auch ferner- 
hin für laich sorgen!" Da sprach der alte Bettler also: 
„Du bist ein frommer Manul Und weil du nicht dm-ch 
Leichtsinn, sondern durch deine Güte verarmt bist, so 
sollst du wieder reich werden! loh bin der heilige Gre- 
gorius. der für dein Wohlergehen zu Gott flehen wird!'' 
Hierauf verschwand der Heilige. 

Da musste eines Tages der reiche Mann weit übers 
Meer in ein fremdes Land fahren, um dort seine Geschäfte 
abzumachen. Als er die Beise antrat, sprach er zu seiner 

9» 
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Frau und seinen Dienern ako : „Ich werde erst nach einem 
Jahre heimkehren; bis dahin seht, wie ihr euch das täg- 
liche Brot verdient. Ich moss anch arbeiten, um leben 
zu können; arbeitet auch, dann werdet ihr auch zu essen 
haben!" Hierauf zog er von dannen. 

Als die Leute seine Worte vernahmen, empörte sich 
die ganze Stadt, denn Niemand hatte den Geizkragen lieb. 
Der ledige IMann war inzwischen wieder reich geworden, 
denn was immer er anfing, überall wnrdi- er vom Glücke 
förmlich verfolgt. Die Leute göniiK-n ihm auch sein nen- 
erblühtes Glück, denn sie wussten, dass er stets mildthätig 
gewesen war. Als er nun hörte, dass die Frau steiues 
hartherzigen 5 geizigen Frounties darbe, zog er in ihre 
Wohnung und theilte mit dem Weibe alle.s, was er hatte. 
Die Frau war gütteslürchtig und fromm, und die Leute 
meinten, es wäre be.«>ser gewesen, wenn sie die Frau des 
mildthäiigon Mannes geworden wäre, als die des hfiirt- 
herzigen Geizkragens. 

Du hatte der Mann einmal einen wunderbaren Traum. 
Es träumte ihm, der heilige Gregorius sei ihm erschienen 
und habe ihm aufgetragen, die Frau seines Freundes zu 
heirathen, den Geizltragen abw bei seiner Bückkehr als 
einen Unbekannten wegjagen zu lassen. Diesen Traum 
erzählte der Mann allen Leuten, die ihm nun Alle zu- 
redeten, den Auftrag des Heiligen zu erfüllen. Der Mann 
heirathete also die Frau des Geizkragens, und ab dieser 
heimkehrte, wies er und seine Diener ihn mit den Worten 
hinaus: „Wir kennen dich nicht! Ein Mann solchen 
Namens hat in dieser Stadt nie gelebt!*^ Der Geizkragen 
ging nun zu seinen Bekannten, wurde aber überall in der 
ganzen Stadt mit denselben Worten abgewiesen. Da machte 
er sich mit den Schätzen, die er sich auf seiner Beise 
erworben hatte, auf den Weg und wurde nie wieder in 
der Stadt gesehen; der mildthätige Mann aber lebte mit 
seiner Frau in Glück und Freuden. So straft Gott den Geiz. 
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XLvn. 

Der Traum des betrogenen Mannes. 

Es lebte einmal ein selir reicher Mann, der hatte ein 
sehr schönes junges Weib, das die Unterhaltung und das 
Vergnügen überaus liebte. Da der Mann sehr gütig 
nnd mildherzig war, so geschah es denn auch, dass sein 
Haus stets einem Festsaal gUch, wo die Unterhaltungen 
kein £nde nahmen. Einer Schmauserei folgte die andere, 
einem Trinkgelage folgte das andere; kurs, das Haus des 
reichen Mannes war stets von Gästen besucht und mit 
sogenannten Freunden und Verwandten überfüllt, die sich 
am Tische des gütigen ^Fannrs mästeten und als Dank 
hierfür ihn hinterrücks auslachten. So fpng dies Leben 
eini<7e Jahre fort. 

Da hatte einmal der reiche Mann einen sonderbaren 
Traum. Es träumte ihm nämlich, dass er in einen Brunnen 
i^eiallr-n sei und im Falle sicli an den Wurzeln eines 
Biiuiiichens. da« am Kunde des Brunnens wuchs, sich fest- 
gehaltt'u halH'. Da hing er nun und konnte w tnler auf- 
nocli al)wärts stoip^en, denn nm Rande des Brunnens er- 
schienen viele tausend Bieueu, die ihn stachen, sol»;)Ul er 
autwärts steigen wollte; auf dem Jindcn des Brunnens aber 
befand sich ein grosser Drachen, der sein Feuer auf ihn 
spie, sobald er abwärts kriwhen wollte. In solcher Lage 
bemerkte noch der arme Mann, dass mehrere Ratten die 
Wurzeln des Baumes benagten, an dem er sich festhielt. 
Voll Angst und Schrecken sah er, dass die Wurzeln, an 

' Aehnliehe, jedoch in der Hotivirung ganz abweichende £r- 
zfthluDgei), die auch auf bwldhistischen Ursprung hinweisen, s. 

bei Bonfey. Piinrseljatautra I, 80; Julit?n , AvadäuRS (a. An- 
merkung Zinn 4i'. SiiH k. 112) und die PftraV)ci im .,Barl<aam uud 
Josaphat" (s. Anmerkung zum 32. 8tUck, S. Sl), lUid Liubrouht 
a. a. O. 8. 457. 
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denen er sich festhielt, sich durch das Nagen der Ratten 
80 sehr verdünnten, dass er schon im nächsten Augen- 
blicke in den Rachen des Drachen fallen mnsste. Da 
erschien auf einmal der heilige Gregor am Brunuenrande 
nnd sprach also zum Manne: ..8iph, dieser Baum, an dem 
du dich festhäist, ist dein Lelien; die Ratten, die seiuo 
Wurzehi benagen, sind deine Verwandten ; die hieiu n. 
die dicli stechen, .^obald du aufwärts strebst, sind deine 
»ogeuanntöu Freunde, und dtr Drache am Boden des 
Brunnens, der sein Feuer auf dich speit, sobald du ab- 
wärts kriechen willst, ist deine Frau. Jetzt gehe heim und 
handle nach bester Einsicht!" Hierauf erwachte der reiche 
Maiiii und japte Freunde und Verwandte aus dem Hause 
und uahm Ab.scliied von seiner Frau, der er suinem Traume 
erzählt und mitgetheilt hatte, dass er Eremit werden wolle. 
Die Frau freute sich heimlich, dass ihr Mann in die 
Wüste gesogen, und setzte ihr firüheres Leben fort. Nach 
drei Jahren hatte sie das ganse Vermögen verprasst und 
wurde nun von Niemandem mehr besucht. Als Bettlerin 
suchte sie ihren Mann in der Wüste auf und flehte um 
Vergebung. Der Qatte verzieh ihr, und sie liessen sich 
in einer anderen Stadt nieder, wo sie sich durch Fleiss 
und Sparsamkeit ein Vermögen erwarben und fromm und 
züchtig lebten. 

XLvni. 

Der Kluge und der Dumme auf Reisen.* 

Ein Klu<2;f-r und ein Dummer trafen sieh einmal auf 
der Landstrasse, und da sie Beide in ili<' weite Welt zog.>n, 
um ihr (iliick zu suchen, so beschlossen sie, miteinander 
zu gehen. Nach einer Weile landen sie mehrere Stroh- 

' S. Bent ey. Paut >. liatantra § '203. I. 486 und Nachtr. 2, 648. 
Vgl. Stauislas Julien, Les Avad&nas (Paris, 1, 83. 
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bündel, und der Kluge sprai h: „Die« wollen wir hier nicht 
liegen lassen!" Und sie banden sich mit Stricken einige 
Strolihündcl aul den Rücken und wanderten weiter. Da 
fanden sif nach einer Weile mehrere Reisio;l»iin(lel, und 
der Klug^ . die Strohbündel vun seinem Rücken loslösend, 
sprach: „Dies ist besser, als Stroh!" Und er belud seineu 
Bückau mit Eeisigbüudelu. Der Dumme aber sprach: 
i,Icli löse die Stricke nicht los toh meinem Bücken, denn 
schliesslich Stroh ist Stroh, und Beisig ist Beisig!^ Sie 
'wanderten also weiter nnd fanden mehrere Holzscheite. 
Der Eluge warf seine Beisigbündel sogleich weg und lud 
sich die Hohssoheite anf; der Dmnme aber lachte nnd 
sprach: «Ach Gtott! Stroh ist Stroh, und Hols ist flolz; 
der Unterschied zwischen beiden ist nicht gross 1** So 
wanderten sie weiter tmd fanden Eisen, das sich der 
Klage auflud, nachdem er das Holz weggeworfen hatte. 
Dann fanden sie Silber, das der Eluge mit dem Eisen 
eintauschte, und schliesslich fanden sie mehrere Goldstangen. 
Da sprach wieder der Eluge: „Ja, das ist besser, als 
Silber!'' ünd er löste das Silber von dem Bücken und 
belud sich mit Goldstangen, wälirenil der Pnmme sprach: 
„Stroh ist Stroh, Gold ist Gold! H i le sind ja gelb!" 
Sie kehrten nun heim, und während der Kluge ein reicher 
Mann wurde, blieb der Dumme mit seinen Strohbündeln 
ein armer Teufel sein ganzes Leben lang. 



XLIX. 

Der gelelirte AizW 

Es war einmal ein Arzt, der sich einbildete, der 
gelehrteste Mann der Welt zu sein. Er liess dies den 
Leuten durch seine Diener beibringen und sobald er zu 

' RLiie nhnlirh«> Goschichte init^etheilt iu der armenischen 
Zeitschril't „Arevelk", 2U. Febr. I8i>7. 
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einem Kranken gerufen wurde, so sagte er stets : ^Fürclite 
dich nicht, Freund ! Ich habe ein Mittel, das alle Krauk- 
heiten heilt!" Starb abor doch oinor seiner Patienten, 
dann schob er die Scliuld auf die den Kranken umgebenden 
Personen und meinte, diese hätten versäumt, seine An- 
ordnungen genau zw erfüllen. In der Stadt gab es daher 
Niemanden, der nicht an die hohe Oelohrsamkeit des 
Arztes unbedingt geglaubt hätte. Aber es gab doch einen 
Mann, der das Treiben des Arztes durchschaute und be- 
schloss, ihn zu entlarven. Er steckt« daher einen Esels- 
schwanz in die Tasche und ging zum Arzte; er sprach zu 
ihm also: „Hochgelehrter Herr! Du hast ein Mittel für 
alle i\^raukiieiten! Sieh, meinen Esel hat der "Wolf ge- 
bissen; kannst du ihn heilen?" — „0 ja, Freundchen,'^ 
versetzte der Arzt, „hier hast du das Mittel; es kostet 
einen Golden.^ Da sprach der Mann, indem er den Esels- 
schwänz hervorzog: „Aber wird das Mittel auch genug 
sein für meinen Esel, den der Wolf so sehr gebissen hat, 
dass nur win Schwanz übrig blieb?" Erstaimt blickte 
der Anst auf den Eselsschwanz und sprach dann bedächtig : 
„BVennd, ich kann wohl gebissene Esel kuriren, aber ans 
einem Eselsschwanz kann ich keinen Esel machen!" 



L. 

Die BieBen und der ffirtenknalie. 

Es war einmal ein armer Knabe, der weder Vater 
noch Mutter mehr hatte und die Schafe eines grossen Herrn 
hüten musste, um sein tägliches Brot sich zu verdienen. 
Tag und Nacht weilte er draussen auf dem freien Felde, 
und nur wenn iEtegen fiel oder Sturm über die Heide 
brauste, begab er sich in eine kleine Hütte am Hände des 
Waldes, in der er auch seine Habseligkeiten barg. Da 
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geschah es oininal, dass er apät in der Nacht drausseii 
auf dem. Felde bei .seinen Schafen sass und ein .Jannuera 
vernahm. Er stand auf und ging dem Tone nach. Da 
faiid er am Kandf des Waldeü eiueu liie-sou liegcu und 
wollte schon erschreckt weglaufen, als dieser ihm zurief : 
„Fürchte dich nicht; ich werde dir kein Leid zu fugen, 
sondern dich noch belohnen, wenn du mir meinen Fuss 
verbindest. Ich wollte eine Eiche entwurzeln und habe 
dabei meinen Fuss verwundet!" Der Hirienkiuibe zog 
sein Hemd aus und verband damit den wunden Fuss des 
Biesen, worauf sich dieser erhob und also sprach: „Komm, 
jetzt will ieh dicJi belohnen! Wir feiern heute eine 
Hochzeit, nnd da geht es lustig sn! Do moast auoh daran 
theilnehmea! Damit dich aber meine Brüder nicht sehen 
können, so binde diese Schnur um deinen Leib; dann 
sieht dich Niemand!'' Hierauf reichte er dem Hirten- 
knaben eine unsichtbar machende Schnur, und voran- 
schreitend, führte er den Hirtenknaben zu einer Quelle, 
wo viele hundert Biesen und Biesinnen versammelt waren, 
die eben eine Hochzeit feiern wollten. Sie tanzten und 
schäkerten miteinander bis nach Mitternacht; da riss ein 
Biese eine Pflanze aus dem Erdboden, worauf sich alle 
Biesen und Biesinnen so dünn machten, dass sie durch 
die enge Oeffiiung des Erdbodens, welche die heraus- 
gerissene Püanze zurückgelassen hatte, unter die Erde zu 
schlüpfen vermochteu. Der verwundete Riese blieb als 
Letzter zurück und rief dann: „^o bist du, Hirtenknabe?^ 
Dieser versetzte: „Hier, neben dir!" — ..Berühre meinen 
Körper, sagte der Riese, „damit <lu auch unter die Erde 
gelangen kannst." Der Hirtenknabe berührte also den 
Körper des Riesen, und ehe er sich's versah, befand er sich 
in einem grossen Saale, wo selbst die Wände aus lauterem 
Gold ges:chmiedpt waren. Da sah er 7a\ seinem grös>«tfn 
Erstaunen liieseusäugiinge in sfin eigenes Festtagsgewaud 
gehüllt und erblickte alle die prachtvollen Möbel wni 
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Gerät he, die seiueni Herrn gehörten, im Saale der Riesen.* 
Nim begann die GoselLsohaft zu essen und zu trinken. 
iSchmackliafte Speisen und gute Weine waren aufgetischt, 
und der arme liiiteujunge griff mutliig zu und Hess es 
sich schmecken. Als er sich gesättigt hatte, daclite er 
bei sich: Ich stecke einen Laib iiiv»t in meinen Sack! 
Morgen wird es mir wo hl bekommen ! . . Und er steckte 
ein ganzes Brot in seineu Umhängesatk. Da hinkte der 
verwundete Riese herbei und flüsterte leise: „Wo bist du, 
Hiiteuknabe?^ — „Hier!" antwortete der Junge. Da 
sprach der Bieae: y^Berühre meinen JECdrper, damit ich 
dich znrftok auf die Erde führe Der Birtenknabe be- 
rührte also den Körper des Biesen, und ehe er sich's versah, 
befand er sieh schon auf der Oberfläche der Erde. Aber 
der Biese war verschwunden. Der Hirtenknabe schlich 
sich zu seinen Schafen zurück und löste die unsichtbar 
machende Schnur von seinem Leibe, die er dann in seinem 
Sacke wohl verbarg. 

Am nächsten Morgen ward der Hirtenknabe hungrig 
und wollte sich ein Stück von dem vom Hochzeitsschmause 
mitgebrachten Brote abschneiden. Aber -wie sehr er sich 
immer anstrengte, er konnte kein Stückchen abschneiden. 
Da biss er beherzt ins ganze Brot, aber da geschah ein 
wahres Wunder! Ein Gk»ldstiiek entfiel seinem Munde 
und rollte zu seinen Füssen. Er biss zum zweiten, zum 
dritten Male ins Brot, und jedesmal entfiel seinem ^lunde 
ein Goldstück; das Brot aber blieb unversehrt. Darüber 



' Das Entleihen der den Menschen angehörii^un J^adit ii /.um 
Gebrauch Im ! den Hochztlrpii der Riesen ßnden wir .luch in 
deutschen Sa-.n; vgh Grimm, I). M. 423, 427—0; J. W. Wolf 
Kr. G9, 71; Müllen holt', >Sagcu Nr. 382; Mauuhardt, ^\'ald• 
und Feldknlte 1, 103; was aber den echt orientalischen Ursprung 
obigen Stückes und daher auch sein Alter betriflFt, so vgl. dazu 
Leitnor, HesuitH of a Tour in Dardistnn, Kashmir etCt (IiOndon, 
l^<^) und Liebrecht, Zur Volkskunde Ö. Ud. 
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freute sich der Hirteuknabe gar sehr, und sein Zauberbrot 
in seinen Umh&ngesack bergend, ging er ins nächste Dorf 
nnd kaufte sich dort Esswaren ein, worauf er eiligst zu 
seinen Schafen sur&ckkehrte. — 

Der Herr, dessen Schafe der Hirtei^unge hütete, hatte 
eine wunderschöne Tochter, die dem armen Birtenjungen 
stets freundlich und liebevoll begegnete, so oft sie mit 
ihrem Vater auf das Feld kam, um nach den Schafen zu 
sehen. Schon lange vorher hatte sich der Hirtenjunge 
vorgenommen, ihr zum Namenstage irgend eine üeber- 
raschung zu bereiten. Als mm der Namenstag herankam, 
band sich in der Nacht der tlirtenjunge die unsichtbar 
machendp Sclmur um don Leib, nahm einen Snck, g'pfnllt 
mit (Toklf^tiuken, zu sich, und lieimlich schlich or ni die 
Schlaf kamuur der schonen Jungfrau, vor deren Bett er 
den Sack hinstelhe und dann zu seinen Schafen zurück- 
kehrte, (tioss war <lit> Freude der JunglrRU und ihrer 
Eltern, als sie am nächsten Tage den Sack voll Gold 
landen. Dies hörte auch der Hirtenjunge, und in der 
nächsten Nacht stellte er wieder einen Sack voll Gold 
vor das Bett der schönen .IuM^H>ati. Und so machte er 
es volle sieben Näclue iiinJurch. Die Jungfrau und ihre 
Eltern waren nun überzeugt, dass irgend eine j,gute Alte**' 
das viele Gold allnächtlich bringe. Sie beschlossen daher, 
in der achten Nacht su wachen und aus einem Verstecke 
die Goldbringertn au beobachten. 

In der achten Nacht regnete und stürmte es, als der 
Hirtenjunge sich auf den Weg machte, um der schönen 
Jungfrau wieder einen Sack voll Gold su bringen. Vor 
dem Hanse seines Herrn angelangt, bemerkte er erst, 
dass er seine unsichtbar machende Schnnr im Umhänge* 
sacke vergessen habe. In der stürmischen Nacht wollte er 
nicht noch in seine Hatte zurückkehren und ging daher 



* S. Anmerkung zum 15. Stack auf Seite 36. 
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ins Zimmer der Jungfrau, wo er den Sack hinstellte und 
sich entfernen wollte. Da trat ihm sein Herr entgegen 
• und rief: „Was? "Du wolltest vom GoMe, das jode Nacht 
eine gute AUe meiner Tochter briiif;t, stehlen? Der 
Hirtenjunge erschrak iiber diese Worte so sehr, dass er 
zitternd dastand und sich nicht zu entsclnildigen wagte. 
Da sprach der Herr: „Weil du dich bis jetzt gut aufge- 
führt hast, so will ich dich nicht einsperren lassen; aber 
aus meinem Dienste bist du entlassen. Gehe!" Und der 
Hirtenjunge ging zunick in seine Hütte, nahm den Um- 
häugi sack zu sicli und zog in die Stadt. Dort liess er 
sich die schönsten Kleider machen . kaufte sich eine 
prachtvolle Kutsche und vier Pferde; dann miethete er 
sich zwei Diener und fuhr zu seinem Herrn zurück. Wie 
war derselbe erstannt, als er den Hirtenjungen ak grossen 
Herrn vor sich sali! Nnn erzählte ihm der Hirtenjunge 
sein ganzes Olftck und verlangte die schöne Jungfrau 
zur Grattin, die ihm gerne zugesagt wurde. Von nun an 
lebte er mit seiner schönen Gattin in stetem Glück und 
in dauernder Eintracht und Freude. 



LI. 

Der Fischer und die Wasserfee. 

Vor vielen T ihren lebte einmal ein Fischer, der 
kümmerhch sein Leben von einem Tage zum anderen 
Mstete. In dem Flusse, in welchem er fischte, gab es 
gar wenige Fische, und in die Fremde, zu einem anderen 
Flusse, auszuwandern, hatte er nicht den Muth, denn er 
liebte seine Heimath gar sehr und konnte sich von ihr 
nicht trennen. So lebte er denn gar kümmerlich und 
hatte manchen Tag keinen Bissen Brot in seiner Hütte. 
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Da 8M8 er einmal am FInase und war sehr traarig, 
denn den ganzen Tag über Katte er kein einziges Fischlein 
gefangen. Gegen Abend wollte er sich traurig nach 
Hause begeben, als er sein Netz sich bewegen sah. £r 
zog es mit schwerer Mühe ans Land und fand darin so 
viele Fische, wie er das ganze Jahr hindurch nicht ge- 
&ngen hatt«. Voller Freude packte er die Fische zu- 
sammen und trug sie sogleich in die nahegelegene Stadt, 
wo er sie verkaufte. Am nächsten Tage fing er wieder 
sehr viele Fische, und dies geschah nun Tag fttr Ta^ Der 
Fischer fühlte sich dabei sehr wohl, flenn von dieser Zeit an 
litt er k«ino Xoth und konnte alle seine Bedürfnisse bestreiten. 

Die Zeit verging, und da geschah es einmal zu Voll- 
mond, dass der Fischer bei sich dachte: Die Nacht ist 
hell, und du gehst fischen, damit du den ganzen morgigen 
Tag in der Stadt weilen und dich unterhalten kannst! 
Man sagt zwar, dass zu Vollmond die Wnsserfeen ans 
Land kommen und sich unt- rhalten, aber mir w^^rdon sie 
ja kein Leid zufügen! ... So diichto bei sich ilor Fi^chor 
und gu\^ in der Naclit hinaus zum Flusse, um Fi.sche zu 
fangen. Kaum abtn* liatttj er sein Net?: aus^eworlVMi. als 
sich das Wasser theiltt- und eine wun'lorschrnie Was.-^ert'ef 
ans Land stieg. Sie sprach zum Fischer: 7,lch halte dir 
Tag fiir Tag unzählige Fisclie ins Netz getrieben, und 
dies that ioli dpshalb, weil ich dich liebe! Willst du mich 
zu deiner (^attin n<-}imen?" — _.TaI" vorsetzte der Fischer, 
der \vn der pjrossen Sehünheit dci" Wanserfee entzückt war. . . . 

Die Zeit verging, und der Fischer lebte glücklich und 
zufrieden mit seiner schönen Crattin, der Wasserfee. Er 
fing tagtägüch unzählige der schönsten Fische, die er für 
schweres Geld in der Stadt yerkanfbe. Seine Frau weilte 
am Tage im Wasser, in der Nacht aber wohnte sie bei 
ihm in der Hütte. Da kamen die Tage des Parige n tan ^ 



^ Die drei letzten Faschiugstage. 
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heran« und die Wasserfee sprach su ihrem Manne, dem 
Ficher: ,,Ich muss dich auf drei Tage und drei Nächte 
verlasseui damit ich den Pari gen tan mit meinen 
Schwestern nach nnserem Brauche feiere. W&hrend dieser 
Zeit fange keine Fische, denn sonst yerlierst du mich.^ 
Der Fischer üng auf zwei Tage lang keine Fische; aber 
am dritten Tage, als er am Flusso sass und voll Sehn- 
sucht seiner Gattin gedachte, da sah er auf der Ober- 
fläche des Wassers unzählige Fische schwimmen. Er 
konnte nicht widerstehen, warf sein Netz ins Wasser und 
fing sich Fische. Da theilte sich das Wasser, und erzürnt 
sprang die Wasserfee ans Land und rief: „Du hast die 
Treue und dein Versprechen gebrochen I Jetzt musst du 
sterben!-' Hierauf spie sie ihm ins Gesicht und ver- 
schwand. Der Fischer fühlte sich auf einmal sehr krank 
und konnte sich mit schwerer Mühe in seine Hütte 
schleppen, wo er am dritten Tage starb. 



m. 

Die schelntodte Geliebte.' 

In einem Dorfe lebte einmal em armer junger Mann, 
der hatte die schönste Jungfrau der ganzen Umgebung, 
die einzige Tochter eines sehr reichen Mannes, sehr lieb. 
Die Jungfrau Hebte den Burschen auch, und daher kam 
es, dass eines Tages der Bursche im Hause des reichen 
Mannes erschien und die Jungfrau zur Gattin begehrte. 

' Ueber den ganzen Kreis, su welchem dieses Stttck gehört, 

s. Liebrecht, Zur Volkskunde („Die Todten von Lustnau") S. fli: 
durch «km Zug, dass die Jungfrau, aus dem GralM' aiifV r-^tcli. ii.l. 
zuem ihren Manu, dann ihro Eltern und solillcssiich ihren Ue- 
liebten besucht, gehört das Stttck auch xa dem Kreise, den mein 
Freimd, Prof. A. Herrmann, in seiner Zeitschrift »Ethnologische 
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Da lachte der reiche Mann hell auf und sprach: ^Wo 
denkst du hin? Bist du von Sinnen? Du glaubst, ich 
könnte meine einzige Tochter welchem Bettelfetzen immer, 
an den Hals werfen? Meine Tochter wird schon in der 
nächsten Woche die Frau meines verwitweten Nachbars! 
Jetzt schau, dass du hinaus kommst, bevor ich dich 
hinauswerfen lasse." Und der arme Bursche schlich 
traurig Iieini in seine Hütte und weinte Tag und Nacht. 
iSeine Liebe, sein Glück und sein Leben waren verloren. 
Er hatte nichts mehr zu hoffen, denn eine Woche darauf 
wurde in der That seine Geliebte die Gattin des reichen 
Witwers. Als die Glocken der Kirche zur HochzeitS'' 
feierlichkeit geläutet wurden , da rafilbe sich der arme 
Bursche auf und lief in den Wald, wo er vor einem Bilde 
der heiligen Maria zusammenbrach. „O Mutter Gottes, 
nimm gnädig dies Leid von mir, ich kann nicht länger 
prtrngt'n!" So flehtf der arme Bursche un<i schlii^f vor 
ErmiulutiL'^ und Aufregung ein. Da erscliien ihm im 
Traume die heilige Maria und sjuach also zu ihm: „Wenn 
man deine (ielicbte l)egraben hat. so gehe hin und öffne 
ihr Grab; rülire sie aber nic ht an, sondern kehre lautlos 
in deine Hütte zurück! Dann wirst du grosse Freude 
erleben!" 

Als (1. T- arme Bursche erwauhte, fühlte er sich durch 
den Traum ermuthigt und ging stolz durch das Dorf in 
seine Hütte zurück. Auf dem Wege begegnete er dem 
Hochzeitszuge, und die Leute sahen ihn verwundert an ; 
er aber schritt vorüber und grüsste höflich, als ob ihn 
die ganze Sache gar nichts anginge. Dies bemerkte auch 

Mittheilungen aus Ungarn'* (I. Bä.) unter d«m Titel: „Beiträge 
zur Vergleichung der Volkspor -ii '% — dnrcbdus Eingreifen der heil, 
^laria nähert sicli dies Stück an« li der spniiisclien Rnmanz*» „T,a 
amante resuscitada", die Mild y Fotuaiials iix .seinen „Observuciones 
sobre la poesia populär" etc. (Barcelona, 18.'>'{, S. 125) luitge- 
theilt hat. 
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die Braut, und hatte sie nicht sohon Leids genug, so ver- 
grösserte der Gleichmuth ihres Geliebten noch mehr ihre 
.HerEensqual. Kaum dass sie im Hochzeitshaose ankamen, 
so wurde die Braut sehr krank und starb noch dieselbe 
Nacht. Die Leute fluchten dem reichen Manne und 
sagten, er habe seine Tochter ums Leben gebracht, weil 
er sie zur Heirath mit seinem verwitweten Nachbarn ge- 
zwungen habe. Nach drei Tagen wurde die Leiclip hinaus 
auf den Friedhof f>;oführt und begraben. Alle Leute des 
Dorfes folgten dem Sarge, nur der arme Bursche nicht, 
der ?;ich in seine Hütte einschloss und den Anbruch der 

Nacht erwartete. 

Als endlich die Sonne unterging und die Naoht 
heranbrach, schlich der arme Bnrschf» auf den Frieilhof 
und scharrte das friselie Grab seiner Geliebten anf. wobei 
er fortwährend deu „i\laiiengniss" betete. Raseh otinete 
er den Sarg, und da lag sie nun vor ihm, l»leieh nnd 
stumm, sie, die er so heiss geliebt hatte. Weinend rannte 
er davon und schloss sich in seine Hütte ein. 

Als er sich entfernt hatte, wurde es um das Gral» 
sonnenhell, und die heilige Mutter Gottes erschien, zur 
Todten also sprechend: „Stehe auf, meine Tochter! Du 
sollst noch ein Leben voll Freude durchleben!" Auf stand 
die Jungfrau, und als sie die heilige Maria gen Himmel 
schweben sah, sank sie in die Knie und betete lange. 
Dann ging sie ins Dorf. Wohin sollte sie sich wenden? 
Sie musste zu dem Kanne gehen, dem man sie angetraut 
hatte und dem sie nun angehörte. Sie ging also hin und 
klopfte ans Fenster. Der reiche Witwer steckte seinen 
Kopf zum Fenster heraus, und als er seine Gattin vor 
sich sah, schrie er laut auf: „0 wehe! Das ist ein Ge- 
spenst!^ Er schlug das Fenster rasch zu und kroch ins 
Bett, seinen Kopf in die Polster bergend. Da ging die 
schöne Jungfrau ans Fenster der Kammer, in der ihre 
Mutter schlief, und klopfte an. Als die Alte das Fenster 
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öffnete, achrie sie »uf : „ Jeans, Maria und alle ihr Heiligen, 
gebt meiner Tochter die ewige Bnhe! Geh im Namen 
Oottee und aller Heiligen!*' Mit diesen Worten schlug 
sie das Fenster za nnd begann für das Seelenheil ihrer 
Tochter zu beten. Da ging die Jungfrau an das Fenster 
der Stube, in der ihr Vater schlief und kk)pfte ans Fenster. 
Als der Alte hinaosblickte und seine Tochter vor dem 
Fenster stehen sah, erschrak er sehr und rief: „Weiche 
von hier, Qeist meiner Tochter!" Da ging die arme 
Maid hinaus auf die Strasse lind dachte bei sich : Woliin 
soll ich mich wenden? Alle jagen mich fort! Vielleicht 
wird er sich meiner erbarmen und mir für heute nacht 
ein Obdach geben ! Ich bin so todmüde I Morgen, dann 
gehe ich in die "Welt, denn Niemand will mich kennen ! . . . 
So denkend, gelangte sie zur Hütte ihres Geliebten. 
Schüchtern klopfte sie ans Fenster. Aber kaum hatte ihr 
Finger die Fensterscheibe berührt, so s})rang die Thür 
schon auf, und heraus trat ihr Cxeliebter, der sie li(d)evüll 
umarmte und in seine Hütte führte, wo er ihr Speise und 
Trank vorsetzte. Nun erzählte er ihr seinen Traujn im 
"Walde, während die Jungfrau ihm von der heiligen Maria 
berichtete und ihm auch niittheilte^ dass sie ihr Gatte 
und ihre Eltern nicht haben eingelassen, sondern sie fort- 
getrieben. „Lttss gut sein, VielgeUebte!" sprach ihr Ge- 
liebter, „morgen werden wir die Sache ordnen. Jetst lege 
dich nieder und ruhe dich aus!** — 

Am nichsten Tage ging der Bursdie mit der Jung- 
frau durchs Dorf. Alle Leate, denen sie begegneten, 
liefen ^schreckt dayon, denn sie glaubten ein Gespenst 
an sehen. Endlich kamen sie ins Haus des Vaters der 
Jungfrau, der auch davonlaufen wollte, aber der Bursche 
hielt ihn fest und eraählte ihm den ganzen Vorfall. Der 
Alte lief zu seiner Frau und erzählte ihr die merkwürdige 
Fügung Gottes. Die Mutter lief gleich herbei, herzte 
und küsste ihre schöne Tochter als eine Auferstandene, 

Wlialoekl, Mtrclieii nnd SagMi. 10 
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Wiedergewonnene. Bald wiisste das ganze Dorf um den 
Vorfall, und alle Leute bewillkommneten herzlich die 
schöne Jungfrau; ihr anp^etranter Mann, der reiche Nachbar, 
aber sprach: j,-''-^^ mich nicht (rottes Rathschluss 

entgep:PTisetzen und entbinde die Jungirau des Trauungs- 
schwurcs!" Auch der Pfarrer stimmte ihm bei, und so 
wunln die Jungt'ran des armen Burschen Gattin, mit dem 
sie glücküch und zufrieden lebte, bis sie der Tod abrief. 



LIII. 

Die todte Geliebte.' 

Es war einmal ein Handwerksburche. der ninsste auf 
Waiiflerschaft in ferne Lande ziehen. Kr nahm von seiner 
Geliebten Abschied und wollte sehen seinen Weg antreten, 
als die Maid ihm ein (!üMstück in die Hand drückte und 
sprach: „Nimm dies Goldstück und wisse, dass ich ge- 
storben bin, wenn es verrostet. Nur in der höchsten Notli 
trenne dich v(m ihm, denn es wird auf deiner "Wander- 
fahrt dein Talisman sein!" Der Bursche steckte da.s 
Goldstück in den Sack, umarmte und küsste noch einmal 
die Maid und zog dann in die Welt. 

Ein Jahr lang arbeitete er bald in dieser, bald in jener 
Stadt, und es ging ihm ziemlich gut, denn er konnte sich 
von seinem Erwerbe manchen Gulden beiseite legm. 
Jeden Tag sab er das Goldstück an nnd frente sich, dass 
der Glane desselben ungetrübt war. Aber nach Jahres- 

kam der Handwerksbursche in eine Stadt^ wo er in 
schlechte GeseUschaft gerieth nnd nicht nur seine Erspar« 
msse verschwendete, sondern sich auch von seinem Talis- 



* Ein interessantes Seitenstack zur sogenannten ^Leonoren- 
sage.'' 
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man, dem Goldstücke, trennte, indem er daMelbe h<A eint-m 
Wirthe in Versatz gab. Von der Z- it an schien ihn das 
Glück verlassen zw haben. Nirgends bekam er Arbeit und 
mnsste durch Betteln sein Leben fristen. Da gereute es 
ihn, das Goldstück versetzt zu haben, und er sparte das 
erbettelte Geld zusammen, worauf er zurück in diö Stadt 
kehrte, wo er das Goldstück versetzt hatte und dasselbe 
auslöste. Als er es betrai litete, bemerktr» er zu seinem 
grössten Schrecken, dass ilasselbe halb vuu Rost bedeckt 
war. Da ahnte er, dass seine (Tflit'ljto gestorben sei, und 
er wollte t'iligst nach Haust- reisen, aber er war sehr weit 
von der Heimat h entfernt und liatte auch kein Geld, wo- 
mit er die w^ ire Keise hatte bestreiten können. Er blieb 
also in der fremden Stadt, und mit dem Goldstnc ko kehrte 
auch sein ^Uäck zurück, denn er bekam wieder Arbeit 
und konnte sich wieder Ersparnisse beiseite legen. Da 
bekam er eines Tuges einen Brief aus der Heimath, worm 
mau ihm mittheilte, dass seine GeHebte dann und dann 
gestorben sei. Tagelang konnte der Barsche nichts ar- 
beiten, sondwn saas, vor siok liinbrütend, still in einean 
Winkel. Doch die Zeit heilt den Schmerz des Herzens, 
und auch der Bursche gewann langsam seinen alten Hnth 
wieder nnd arbeitete mit verdoppeltem Fleisse so lange 
fort, bis er sich eine beträchtUcbe Summe Geldes erspart 
hatte nnd selbständig sein Geschäft fortführen konnte. 

Er hatte Tag und Nacht Tollauf za thun nnd musste 
sich mehrere GehUlfen halten, damit er seine vielen Kund- 
schaften zuMedensteUte. Bald sah er ein, dass er eine 
Frau für sein Hanswesen bedfirfe, und rasch gedacht nnd 
frisch gethan! Er freite die Tochter eines reichen Meisters, 
die ihm auch gerne zugesagt wurde. Die Zeit verging 
nun rasch unter den Vorkehrungen zur Hochzeit, deren 
Tag bereits herangerückt war, als am Vorabend der junge 
Meister noch bis spät in die Nacht hineinarbeitete. 

Da hdrte er Jemanden an sein Fenster klopfen nnd 
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ihn bei seinem Namen nifen. Die Stimme kam ihm so 
bekannt vor. und doch konnte er sich in der «Tosch windig- 
keit nickt gleich erinnern, wo er diese Stimme gehört 
habe. Er trat hinans in.s Freie, und da stand vor seinem 
Hause eine schwarze Kutsche mit vier schwarzen Rossen 
bespannt, (iie ein schwarz gekleideter Diener h-nkte. In 
der Kutsch© aber sass. in Brautgewänder r^ekh*idet, seine 
todte (reliebte. Freundlich lächelnd, sprach sie zu ihm: 
^Du staunst, nicht wahr, mich hier zu sehen! Aber ich 
habe geli<»rt, dass du morgen deine Hochzeit feiern willst, 
und da bin ich hergekommen, um dich noch euunai zu sehen, 
denn heute will ich auch meine Hochzeit feiern! Komm, 
steige ein und fahre ein Stück Weges mit mir!" Der junge 
Heister stieg trotz Angst und Grauen in die Kutsche. 
Da knallte die Peitsche, nnd im rasenden Galopp flog das 
Oeföhrt daTon. Da klammerte siah der junge Meister 
an seine Geliebte, und fröstelnd sog er sich wieder Korüok, 
-denn sie war eiskalt. Er sprach: »Wir werden ver- 
tmglücken, denn dein Dienor fUhrt za scbnell!'' Er war 
jetzt nämlich der Meinung^ seine Geliebte lebe, tuid der 
Brief ans der Heimath, worin man ihm ihren Tod an- 
gezeigt hatte, sei erlogen gewesen. Aber da versetzte 
seine Geliebte: „Ja, mein Lieber, der Tod fährt schnell!*' 
Und da wandte sich der Diener um imd grinste den 
Heister an, der voll Schrecken einen fleischlosen Todten- 
köpf erblickte. „Wir sind am Ziele", rief die Maid, als 
eich ein Thor öffnete und der Meister den Friedhof seiner 
Heimath vor sich sah. „Nun gebe ich dir den Braut knss!" 
sprach; ihn küssend, die Maid, „ich bin dein, und du bist 
mein!^ Da verschwand das Gefährt, Alles war still und 
ruhig, und am nächsten Tage fanden die Leute den jmigen 
Meister todt anf dem Grabe seiner Geliebten. 
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LIV. 

Die Sehneetociiter und der Feuersohn.' 

Es war einmal ein Mann und eine Frau, tlie hattea 
lange Zeit keiue Kinder, unrl das kränkte üie selir. Ein- 
mal zur Winterszeit SL-hien die Sonne gar hell und freund- 
lich und lockte die Eheleute hinaus ins Freie. Da stand 
die Frau unter dem Dachfirst und betrachtete die vielen 
Eiszapfen, die von demselben herabbingeu. Sie seufzte 
tief auf und sprach zu ihrem Gtatten: „Ich würde mir 
nichts daraus machen, wenn ich anch so viele Kinder 
hätte, als da Eiszapfen herabhängen — ,,Ich würde 
mich dessen auch nur f^nen!*^ versetate der Mann. Da 
loste sich ein kleiner Eiszapfen los und fiel gerade in den 
Mnud der Fran, die ihn lächelnd hinabschinckte nnd 
sprach: «Vielleicht werde ich ein Schneekind gebären 
Der Mann lachte anch über den sonderbaren Gedanken 
seiner Frau. 

Nach einigen Tagen iiihlte sich die Frau krank nnd 
brachte ein Mägdlein zur Welt, das weiss wie Schnee nnd 
kalt wie Eis war. Brachte man dies Eind in die Nähe 
des Feuers, so schrie es aus Leibeskräften so lange, bis 
man es nicht an einen kühlen Ort setzte. Bas Mägdlein 
gedieh selir rasch und konnte schon nach einigen Monaten 
nrii]] erlaufen Und sprechen. Da hatten die Eltern ihre 
liebe Plage mit dem Mägdlein, das überall Hitze nnd 

' Tu finem i.«l;ln<li.s( lu^n (ri-iliclit ^Isimgs kvaedhi"' (las Eis- 
kintllied), mitgetheik in der „Antiquarik Tidscrift" (Kjöhcnh. 18-17, 
S. 18 ff.) bekommt eine Hutter auch einen Knaben von emem 
Eissapfen. Der Stoff dieMs Liedes ist wahrscheinlich aus dem Ita> 
lienischen, aus Donis Filosofia Morale (Venedig, 1552. 2. 8. III) 
geschöpft. Ueber Doni s. B- nfi y. Pantschatantra I, 10. Die 
armenische Erzälilimg weicht abfr in den Hauptzü||;6U ab. Vgl. 
Liebrecht, Zur Volkskunde S. 101. 
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Wextet mied und den ganzen Sommer über im Keller 
wohnte, im Winter aber draussen im Schnee schlief, und 
je kälter es war, eich desto wohler fühlte. Die Eltern 
nannten ihr Kind einfach: „Unsere Schneetochter,** and 
dieser Name blieb ihr für ihr ganzes Leben. 

Einmal sassen die Eltern vor dem Herrle und s])racheu 
über das sonderbare Benelimen ihrer Tochter, die gerade 
jetet, wo es türmte und schneite, sich draussen umhertrieb. 
Da seufzte die Frau tief auf und sprach : „Ich wollte, ich 
hätte einen Frii rsohn geboren!" Bei diesen Worten 
sprang vom HertUeuer ein Funke in den Schoss der Frau, 
die lächelnd sprach: „Vielleicht werde ich jetzt einen 
Feuersohn gebären!'^ Der Mann lachte auch über die 
Worte seiner Frau, erschrak aber sohr. als soino Frau 
plötzlich einon Knaben zur Welt brachte, der stets so 
lange aus Leibeskräften schrie, bis man ihn nicht in die 
luii hste Nähe des Feuers brachte; und nahte sich dem 
Kinde die Sehneetöchter, so schrie es so lange, bis sich 
diese aus seiner Nähe entfernte. r)i(^ Schneetoohter seihst 
mied das Kind und zog sich aus seiner Nähe in den eni- 
femtesten Winkel; da erst merkten die Eltern, dass der 
ganze Körper des Knaben wie Feuer so roth und heiss 
w ar. Das bekiiinrnerte sie selu'. und sie nannten das Kind 
einfach „Unser Feuersohu", welcher Name ihm i'ür das 
ganze Leben blieb. Die Eltern hatten nun auch mit 
ihrem Feuersohne ihre lieb« Noth uud Plage. Er gedieh 
und wuchs rasch heran, so dass er schon nach einem 
Jahre umherlaufen und sprechen konnte. Stets sass er 
am Herde, in der nächsten Nähe des Feuers, und klagte 
stets über Kälte; besonders wenn seine Schwester in der 
Stube war, kroch er beinahe in die Flammen hinein, während 
das Mägdlein stets in seiner Anwesenheit über grosse 
Bitee klagte. Im Sommer lag der Knabe stets draussen 
in der Sonne, während seine Schwester sich in den Keller 
verkroch ; daher kam es, dass die beiden Geschwister mit- 
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einander gar wenig in Bernhrnng kamen, ja sich — wo 
sie nur konnten — mieden. 

Als das Mägdlein zu einer schönen Jungfrau heran« 
gewachsen war, starben Vater und Mutter rasch hinter- 
einander. Da sprach einmal der Feaersohn, der zu einem 
kräftigen Jünglinge herangewachsen war, zu seiner Sch woster 
also: „Ich gehe in die Weltl Was sollte ich auch hier 
bep^innon?" — „Ich goho mit dirl^ vorsetzte die Schwester, 
picli liabe ja auisser dir Xiemandon mt'lir auf der Wolt, 
und ich weiss, dass, wenn wir zusamuien in die Welt 
gehen, wir ■noch irgendwo unser Glück ünd«ii werden?" 
Der Feuersohn spracli : „Ich habe dich zwar von Herzen 
lieb, aber in deiner 2«ähe friere icli immer, während du 
in meiner Nähe stets über Hitze klaffst! Wie sollen wir 
also miteinander wandern können, ohne einander un- 
angcuehni zu sein?" — „Lass das nur raeine Sorge sein,'^ 
versetzte die Jungfrau, „ich habe schon daran o^odacht, 
und wir werden uns auf der Wanderfahrt ganz gut ver- 
tragen! Sieh her, ich habe uns Pelzkleider machen lassen, 
nnd wenn wir diese anziehen, so fühle ich die Hitze nicht 
so sehr, tmd du wirst die Kälte nicht so spüren." Die 
Geschwister sogen sieh also die Pelzkleider an und 
machten sioh yergnügt auf den Weg, denn sie waren ein- 
ander nicht mehr lästig. — 

Lange wanderten der Fenersohn nnd die Schneetochter 
in der Welt umher, und als sie znr Winterszeit in einem 
grossen Wald kamen, da beschlossen sie,, bis zum Frühliuge 
dort zn bleiben. Der Feuersohn baute sich eine Hütte, 
wo er. stets ein grosses Feuer unterhielt und sich in der 
grössten Hitze am wohlsten fühlte, während seine Schwester, 
beinahe halbnackt, Tag nnd Nacht draussen weilte und in 
der grSssten Kalte sidi am wohlsten fühlte. Da traf es 
sich einmal, dass der junge König des Landes in den 
Wald kam, um zu jageut Die Schneetochter tummelte sich 
wieder im Freien umher und begegnete dem Könige, der 
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verwundert die leichtbekleidete, schöne Jungfrau be- 
trachtete. Er Hess sich mit ihr in ein Gespräch ein und 
erfuhr, dass sie die Wärme nicht leiden k(tnne, während 
ihr Bruder ircrade die Hitze liebe. Dem Köuige gefiel die 
schöne Jimi^^tinn «^o sehr, dass er sie aufforderte, seine 
O-attin zu rcien. Die Jungfrau sag^^ nicht Nein, und 
so wurde denn die Hochzeit mit grossem i^ompe gefeiert. 
Der König liess seiner Gemahlin ein grosses Hftus aus 
Eis erbauen, das, unter der ?"rde gelegen, auch im Sommer 
nicht schmolz. Für seineu Schwager aber lioss er ein Ge- 
bäude aufführen, in welchem sich viele Backöfen befanden, 
die Tag und Nacht geheizt wurden. Da fühlte sich der 
Feuersohn sehr wohl , durch die fortwährende Hitze aber 
wurde sein Körper so glühend, dass Niemand ohne Ge- 
fahr in aemer Nähe weilen konnte. 

Dil traf es aioli eimnal, dass der Kdnig ein grosaee 
Fest gab und daea auch aeineii Schwager eialud. Als 
schon alle Giste veraammelt waren, erschien der Feuer- 
söhn. Da wurde allen Leuten so heisa, dass sie eiligst 
ins Freie hinausliefen. Der König, darüber erzQmt, sprach 
2U seinem Schwager: „Hätte ich gewnast, dass du mir so 
viele Unannehmlichkeiten bereitest, so hätte ich dich in 
mein Haus nicht aufgenommen!'' Da ▼ersetzte der Feuer* 
söhn lachend: ^Sei nicht böse, Schwager! Ich liebe die 
Hitae und meine Schwester die Kälte! Komm her» lass 
dich umarmen und sei nicht böse; ich gehe sogleich 
jEurtlok in mein Haus!" ünd ehe sich's der König yersah, 
so umarmte ihn der Feuersohn. In wildem Schmerze schrie 
der König auf, und als seine Gattin, die Schneetochter, 
aus dem Nebenzimmer, wohin sie sich vor ihrem hoissen 
Bruder geflüchtet hatte, herbeieilte, lag schon der König 
▼erkohlt und todt am Boden. Als dies die Sehneetochter 
sah, warf sie sich wüthend auf ihren Bruder, und ein 
Ringkampf begann, wie ihn die Welt noch nicht gesehen 
hatte. Als die Leute auf den Lärm herbeieilten, sahen 
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fliei wie die Scbneetocliter zn Waseer gelimolz und der 
Fenersohn Aaohe wurde. So endeten diese nnglückUohen 
Geeohwister. 



J.V. 

Der Kdmgsaolin und die SohoBtentochter. 

Im Morgenlande lebte einmal ein armer Schuster, der 
hatte eine schöne und kluge Tochter, die in ihrem vier- 
zehnten Lebensjahre stand, als sie ihrem Vater beim Hand- 
werke schon aushelfen musste. Einmal sasK sie vor der 
Hausthür und flickto SrhT;ho, als der Königssohn vorüber- 
ritt. Von ihrer grossen Schönheit nnd Fertigkeit im 
Schuhfiicken iibeiTascht, hielt der K(>nigs.solin sein Ross 
an und liess sich in ein (^espriich mit dem schönen 
Mädchen ein. Da erfuhr er denn, dass ihr Vater gar arm 
sei und sich kaum das tägliche Brut verdienen könne. 
Als dies der Königssohn erfuhr, liess er den Schnster 
herausrufen und sprach zu ihm ako: ^Meister, macht- mir 
ein Paar Stiefel und schickt sie mir mit eurer Tochter 
heim !" Hierauf ritt er von danueu, und der Meister 
machte sich freudig an die Arbeit. In kurzer Zeit waren 
die Stiefel fertig, und die schöne ScHnatorstocliter trag 
dieielben liinanf in das Sohloss mm Eönigesoline, weloher 
ilir eine HandyoU Goldstücke schenkte. Ale ne ihr^ 
Yater das -viele Gold übergab, da rief dieser entrOstet: 
„Das Last du dir auf keine ehrliche Weise verdient!" Doch 
als sich die Maid auf alle Heiligen verschwor, beruhigte 
sich der Schuster nnd nahm die vielen Goldstücke in 
Empfang. Kach einigen Tagen hielt der Königssohn sein 
Boss wieder vor der Schusterwerkstfitte an nnd bestellte 
sich wieder ein Paar Stiefel. Als die schöne Maid sie 
ihm nach einigen Tagen heimbrachte, schenkte er ihr 
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abermals eine Handvoll Goldstücke. Dies geschah auch, 
ala sie das dritte Paar Stiefel ihm heimbrachte. Als nun. 
der Königssohn das vierte Paar Stiefel bestellte, so trug 
diese der Schuster selbst dem Königssohne heim. Da 
fragte dieser: „Warum hat die Stiefel iiiclit Enre Tochter 
gebracht? oder glaubt Ihr gar, dass ich vergessen könnte, 
wie man eine ehrliche ^hnd zu behandeln hat?" Der 
Schuster en üthete und sprach kein Wort. Der Köuigs- 
sohn aber luhr fort : „Ich liebe Eure Tochter, und nur sie 
will ich zum Weibe haben. Zieht mit ihr in die Stadt 
des Nachbarlandes und lasst sie so lange in allen Dingen 
unterrichten, bis .sie wilrdig ist, dereinst eine Königin zu 
werden.'^ Er gab nun dt-m Schuster sehr viel Geld und 
bel.iLil ihm, sich sofort auf den Weg zu machen. 

Nach drei Jahren kehrte die Schusterstochter heim, 
nachdem sie alles, was zu lernen war, erlernt hatte. Als 
sie der Königssohn besuchte, fragte er sie: „Kannst dn 
anoh singen?'' Da sang die schöne Maid ein Lded, so 
Bcliön, dass der Königssohn sie gerührt umarmte und 
sprach; Morgen ist Sonntag; komme dann in die Kirche 
nnd singe am Chore mit.** Am n&chsten Tage ging also 
die Maid in die Kirche nnd sang dort so schön, dass alle 
Leute und auch der alte König tief gerührt wurden. Ifach 
der Kirche lud sie der König zu sich zum Mittagessen 
ein, und als ihm sein Sohn gestand, dass er nur diese nnd 
keine andere Maid zum Weibe haben wolle, so willigte 
er gerne in diese Heirath ein und ordnete sogleich die Hoch- 
zeit an, die nach einigen Tagen mit grossem Pompe ab- 
gehalten wurde. 

Als nun die Maid ins Brantgemach geführt wurde, 
um daselbst den Königssohn zu empfangen, sprang sie 
zum Fenster heraus und verschwand. Der Königssohn 
trat später ins Brantgemach^ und als er dasselbe leer fand, 
machte er Lärm und Hess seine Gattin überall im Lande 
suchen; aber man fand die Maid nirgends. Von diesem 
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Tage au ward der Königssolm trübsinnig nnd TerscUoss 
sieh vor aller Welt. Dem alten Könige that es gar weh, 
seinen Solln so leiden eu sehen, und er sprach daher eines 
Tages also zu ihm: „Lieber Sohn, bestage dein Boss und 
reite in die Welt hinaus; vielleicht findest du irgendwo 
dein angetrautes Weib!*^ Und der Königssohn zog auch 
von daonen und inte in der Welt so lange umher, bis er 
in eine Köuigsstadt kam, wo er hörte, dass am Königs- 
hofe eine kunstfertige Stickerin lebe, die, aus Gram dar- 
über, dass ein Königssobn sie treulos verlassen habe, 
stumm geworden sei. Sofort eilte der Königssolm zum 
Könige und forderte seine Frau zurück. Da sprach der 
König: „Gut, dass ich dich habe! Jetzt sollst dudeinen 
Verratli mit dem Leben V)fissen !" Und er befahl dem 
Henker, -leii Königssolm zu knjifen. Ah mau ihn hiuaus- 
liihrte, um ihn hinzurichten, lief seine Frau hinzu und 
rief: „La^^st ihn mich noch einmal knssen!" Sie küsste 
Um, worauf der König ilin nach altem Rechte' freigeben 
mnsste. Rr freute sieh seihst, dass die Maid ihre Sprache 
wiedererlangt habe, denn er wusste nicht, dass sie sich 
bloss verstellt hatte. Als sie mit dem Konigssohne heim- 
w.Lius zog, sagte sie: „Du hast mieli mit vii-lem (Juhle 
zur Ivonigin gemacht, ich aber habe dein Leh»Mi imi einem 
Kusse mir erkauft. Ich ging bloss deshalb von dannen, 
weil ich fürchtete, dass man auf mich herabsehen werde; 
nun aber darf mir Niemand etwas nachreden, denn ich 
habe dein Leben gerettet«* 



* S. Felix Liebrecht, Zur \ olkskunde (»Fraueiiprärogativ"; 
S. 433. 
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LVI. 

Der büBsende QraV 

Vor vielen, vielen Jahren lebte einmal ein junger 
Graf, dem sein verscKwenderiacher Vater nack seinem 
Tode nur ein kleines Häuschen hinterliess; alles Andere 
nahmen die Gläubiger in Beschlag. Xun begann für den 
jungen Grafen eine Zeit der Noth nnd des Elends, die er 
firtihev nicht gekannt hatte. £insam und verlassen sass 
er Tag und Nacht in seinem verfallenen Häuschen nnd 
dachte darüber nach, wie er zu Reichthum und Ansehen 
gelangen könne. Da erinnerte er sich einer alten Fran 
im Dorfe, von der man sich erzählte, dass sie, ohne einen 
Erwerb zu haben, dennoch gut lebe und an nichts eine 
Noth erleide, weil sie eben eine Hexe sei. Bäsch ent- 
schlossen, ging der junge Graf zur alten Frau, und ihr 
sein Leid erzählend, bat er sie um Hülfe. Da sprach die 
Hexe: ^Ja, ich will dir lulteu, indem ich heute nacht 
den Teufel zu dir ötsndeu will, damit du mit ihm einen 
Bund schUessest; dann wirst dn dein Leben lang reich 
und angesehen sein. Doch ich thue es nur unter der 
Bedingung, wenn du meine Tochter binnen Jahresfrist 
heirathest!" Der junge Graf überlegte die Sache, und 
schliesslich willigte er in den Antrag der Hexe ein, indem 
er versprach, die Tochter derselben binnen Jahresfrist zu 
heirathen. „Also gehe jetst nacli Hause*', sprach hieranf 
die Hexe, „und entferne ans deinem Häuschen alle heiligen 
Sachen» wie Weihwasser, Bibel und Ernzifiz. In der 
Nacht wird der Teufel zu dir kommen und den Bund 
mit dir abschUessen.*' 



^ Einige ähnliche ZOge finden sich im zweiten Theile des alt- 
finuikösisclien BomftDB: „Komiin de Robert le Diable" (b.U bland, 
Schriften HE, 657 ff.). 
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Der junge Graf ging also nach Hanse, und in der 
Nacht erschien bei ihm der Teufel, mit dem er den Bund 
schloss, indem er einen Kontrakt mit seinem eigenen Blute 
unterschrieb. Von dioser Zoit an ghlckte dem jungen 
Grafen jedos Untenielimen. Im Kartenspiele gewann er 
schon in einigen Tagen viele tausend Goldstücke, so dass 
er die früheren Güter seiuea Vaters zurücklösen konnte 
und sich noch neue Besitzungen anschaffte. Er lebte 
nun in Pracht und iierriichkeit, reich und augesehen, 
umschwärmt von unzähligen Freunden ; aber ein Gedanke 
betrübte ihn doch. Wenn er daran dachte, dass er bald 
die Tochter der Hexe heirathen müsse, da verfluchte er 
sein Daaein und wünschte sich zurück in seine frühere 
Armuth. In solche Gedanken vertieft, ritt er einmal im 
Gebirge umher und traf, vor einer Felsenhöhle sitzend, 
einen alten Eremiten an, mit dem er sich in seiner Herzens- 
notli in ein Gespräch einliess. Voll Zutranen erzählte er 
dem ßrommen Greise von seinem Bunde mit dem Teufel 
nnd seiner bevorstehenden Elhe mit der Tochter der Hexe. 
Andächtig hörte ihn der Eremit an und sprach dann also: 
„Du kannst dich, mein Sohn, ans den Klanen des Teufels 
nnr dnroh eine schwere, gar schwere Busse retten!*^ Der 
junge Graf Tersetzte: „Ich will die schwerste Busse auf 
mich nehmen l** Da steckte der Eremit seinen Stab in 
die Erde und sprach: „Du musst hier vor diesem Stabe 
80 lange beten, bis er grOne Zweige treibt; dann musst 
du in die Welt ziehen und stumm sein, kein Wort sprecheUi 
bis nicht vor deinen Augen ein Wunder geschieht. Dann 
hat Gott dir deine Sünden verziehen, und der Teufel hat 
keine Macht mehr über dich." 

Da jagte der Graf sein Eosa nach Hause, nachdem 
er es vorher mit seinen prächtigen Kleidern behalten hatte, 
und zog ein härenes Eremitengewand an; hierauf kniete 
er vor dem dürren Stabe nieder und betete Tag und 
Kacht, nnr mit Wurzeln und Kräutern sein Leben Mstend. 
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Nach drei Jahren schlag der Stab ana tmd bekam grüne 
Zweige. Da sprach eines Tages der Eremit zvaa. jungen 
Grafen: ^Den einen Theü deiner Busse hat Gott gnädig 
angenommen vnd den dürren Stab ergrünen lassen ! Jetzt 
ziehe, mein Sohn, in die Welt und stelle dich stumm. Du 
darfst kein Wort reden, bis nicht ein Wunder vor deinen 
Augen geschieht!*^ Da legte der junge Graf sein £re- 
mitengewand ah, imd sich andere Kleider anziehend, wan- 
derte er, sich stumm stellend, in die weite Welt. Nach 
langer, mühseliger Wanderschaft gelangte er nach Jahr 
und Tag an den Hof eines sehr mildthätigen Königs, der 
eine einzige, sehr schöne, aber stumme Tochter hatte. 
Dieser König erbarmte sich des stummen Wanderers und 
lies*? ihn von seinem Hofe nicht weg, indem er milclthätig 
t'nr seinen Unterhalt sorgte. Da lebte aber am Hofe des 
Kölligs ein Herzoc:, der rrevne die stumme Königstochter 
geheirathet hätt«'. aller von ihr stets zurückf^ewiesen wurde. 

Einmal Vfracheu Feinde ins Land, und der König zog 
ihnen mit seinen Soldaten entgegen. Alle Männer zogen 
mit in den Kampf, nur der stumme Graf blieb zurück. 
Da sass er einmal im (Tarten, als plötzlich ein schnee- 
weisses Pferd vor ihm stand, beladen mit präclitigen 
weissen Kleidern und einem kostbaren Schwerte. Raseh 
erhob sich der junge Graf vun semem Sitze, zug die 
weissen Kleider au, und das Schwert ergreifend, schwang 
er sich auf das Ross und ritt dem Könige und seinen 
Leuten nach. Sein Gesicht verhüllend, gelangte er mitlsen 
in der Schlacht an und mähte die Feinde, wie der Schnitter 
die Garben. Er tödtete den König der Feinde, und dessen 
Kopf abschneidend und auf sein Schwert spiessend, ritt 
er rasch heimwärts, wo er im Garten die weissen Kleider 
auszog und nebst dem Schwerte aufs Boss legte, das 
plötzlich verschwand. Den Kopf des feindlichen Königs 
vergrub er im Garten. Dies alles hatte die Königstochter 
von einem Fenster aus mitangesehen, konnte es aber 
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ihrem Vater nicht mittheilen, als dieser abends heimkehrte 
tind den Hrrzog mit Lob überhäufte. Der Herzog hatte 
nämlich dem. Könige vorgelogen, er sei in weissen Gewändern 
erschienen und habe den feindlichen König getödtet. 
Er wies auch einen abgehauenen Kopf vor, dessen Gesicht 
durch unzählige Schwerthiebe unkenntlich gemacht war. 

Am nächsten Tage brachen die Feinde wieder ins 
Land, und diesmal tödtete der unbekannte, stumme Graf 
den Sohn des feindlichen Königs, dessen Kopf er im 
(jarten vc-r;j;rub. Auch diesmal wios der Herzog einen 
nnkeiintli( h gemachten Kopf vor iiud rühmte sich, aach 
diesH TTeldenthat vollbracht zu haben. 

Am dritten Tage Avurden dio Feind«^ ganzlich besiegt, 
und zwar durch die Hülfe des weissen Holden. Als er 
sich davonmachen wollte, öchickiü der König ihm einen 
Helden nach, damit er ihn zurückbringe. Da warf der 
Held sein Schwert nacli dem entlliehenden Grafen, damit 
er sein Ross türlte, aber er traf sein Bein, so dass die 
Schwertspitze abbracli und im Beiue stecken blieb. Der 
Graf liog auf seinem Rosse von dannen, und der Held 
erzählte seinem Könige den unglücklichen Fall. Dies ver- 
nahm der Herzog, nnd als sie abends heimkehrten, trat 
er vor den König und zeigte ihm sein wnndes Bein, das 
er sich selbst verwandet hattSi nnd gab sich filr den 
weissen Helden ans. Der König, in übergrosser Frende, 
kttsste ihn und sprach: „Dn hast mein Land gerettet, und 
da sollst dafür schon morgen meine Tochter zur Frau 
erhalten 

Und so geschah es denn auch. Am nächsten Tage 
sollte die Hochzeit gefeiert werden. Alle Leute waren 
zugegen, auch der sich stumm stellende Graf» als der 
Priester die Trauung vollziehen wollte. Da begann die 
Königstochter, wie durch ein Wunder, zu sprechen, und 
den Herzog einen Betrüger nennend, führte sie ihren 
Vater in den Garten, und die £rde aufgrabend, zeigte sie 
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ihm die beiden Köpfe^ die der König sogleich als die 
seiiii r königlichen Feinde erkannte. Dann zeigte sie ihm 
auch die echte Schwertspitze, die der Graf, aus seinem 
Beine herausziehend, ebenfalls im Garten vergraben. 
Nun sagte sie ihrem Vater, wer der eigentliche Held sei. 
Der König liefls den jungen Grafen holen, der nun sprechen 
durfte, nachdem er ja ein Wunder gesehm hatte, nflmlich 
die Königstochter, die sprechen konnte. Hocherftent gab 
der König seine Tochter dem jungen Ghrafen zur Fraa, 
den Herzog aber jagte er aus dem Lande. 



Lvn. 

Bor Mann ohne Seele. 

Es war einmal ein armer Hirtenjimge, dem wollte es 
daheim durchaus nicht gefallen; deshalb nahm er eines 
Tages den Stab in die Hand, hing sich den Brotsack um 
und zog in die weite Welt, um irgendwo sein Glück zu 
finden. Lange Zeit wanderte er ron einem Orte zum 
anderen und kam endlich, am neunundneunzigsten Tage 
seiner Wanderschaft, auf eine grosse Wiese, wo eme kleine 
Hütte stand. Er besann sich nicht lange, sondern trat 
in die Hütte ein, wo ein grosser, starker Mann vor dem 
Herdfeuer sass nnd sich ein Nachtmahl bereitete. Der 
Junge wünschte ilnn einen „schönen criitAn Abend", wor- 
auf der Mann ihn bodiu'htig ansah und dann nach einer 
Weile fragte: „Was snehst du hier, mein 8üiin?" — «Ich 
suche einen Dienst." versetzte der Junge, „und wie ich 
auf der Wiese die vielen Schafe gesehen liabe, dachte ich 
bei mir, dass Ihr einen Schäferjungeu wohl benothigeu 
werflet!" — ,.Mir ist es ganz gleich!" versetzte darauf der 
Manu. Der Junge fragte ihn nun : „Seid Ihr der Besitzer 
der Schafe?** — „Ja und nein!" erwiderte der Manu. 
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Der Junge «ah ihn ganz verblüfft an und fragte dann 
weiter: „Also seid Ihr der ( )ljerschät'er':' Was sagt Ihr, 
soll ich also hier bleiben oder nicht?" — «Mir ist es ganz 
gleich," antwortete der grosse Mann, „wenn du lileibst, 
ist es gnt; Essen und Trinken bekommst du hier melir 
als l^enug ; wenn du aber gehst, so ist es aucli gut ! Wie 
du es e])en haben willst!" Der Junge wunderte s^ieh über 
diese lieden des Mannes und beschlo.s.s bei ihm zu bleiben. 
Er sagte daher: „Ich bleibe bei dir und will mit dir zu- 
sammen so lange die Schafe hüten, als es mir eben bei 
dii geiällt!'' — „Mir ist es gams gleich!*' veraetete der 
Hann, „jetzt komm, damit wir essen und um znm SohlafiBii 
niederlegen, denn morgen seitig in der FrOhe müssen wir 
die goldenen Schafe austreiben. Nachdem sie ihr reich- 
Uches Nachtmahl beendigt hatten, legten sie sich nieder 
und achliefen bald ein. 

Am nächsten Morgen zeitig in der Frühe weckte der 
grosse Mann den Jungen auf und sprach: „Komm, ich 
will dir die Schafe zeigen, die da auf die Weide zu treiben 
hast!*' ünd er filhrte den Jungen hinaus zu einer Hürde, 
wo hundert goldhaarige Schafe eingepfercht waren. ^Sieh, 
diese Schafe, mein Junge," sprach der Mann, „hast du 
auf die Weide zu treiben; sie gehören zwei Feen, einer 
blonden und einer braunen; doch darfst du sie nur bis 
zu jenem Bache treiben. Trittst du über den Bach, dann 
bist du verloren i Ich gehe jetzt zurück in die Hütte 
und werde uns das Mittagessen bereiten!" Der Junge 
trieb also die goldhaarigen Schafe hinaus auf die Weide 
und hatte seine rechte Fronde an den präclitigen Thieren, 
denn solche hatte er in seinem lieben noch nicht gesehen. 
Zu Mittag braclite ihm der grosse Mann viele Speisen 
und einen guten Wein hinaus auf die Wiese, und indem 
er sagte: „Iss und trink!" eutt'ernte er sieh rasch und 
verschwand iu der Hütte. Da daelite bei sich der junge 
Hirte: das ist ja ein heiTliches Leben! und gritf tapfer 

V. \Vli»lorki. Män'hrn mui ^a^eu. H 
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zu; bald waren die Speisen verzehrt und die Flasche ge- 
leert, und der Hirtenjunge streckte sich behaglich im 
Grase aus, um von den Mühen des Tages sich aus- 
zurasten. 

Gegen Abend kam der grosse Mann, und min trieben 
sie Beide die goldliaarigen Schafe heim in die Hürde, 
und nachdem sie genacliLiuaiili, legten sie sich nieder und 
schliefen bis zum Morgen, wo der Junge wieder die gold- 
haarigen Schafe auf die "Weide trieb. So verging ein 
Tag nach dem anderen, und da firagte einmal der j^mge 
Hirte den groesen Mann: ^Sag mir doch, waram bist da 
80 traurig? Bist du krank?** Der grosse Mann antwortete: 
„Ich bin weder traurig^ noch lustig; ich bin weder krank, 
noch gesund!** — „Also was fehlt dir?** fragte weiter der 
junge Hirte. Der grosse Mann antwortete: „Meine Seele!" 
— »Wie so?** fragte erstaunt der Jimge. Da senfste der 
grosse Mann tief auf und sagte: »Ja, es ist so; ich habe 
keine Seele. Es ist eine sonderbare Geschichte, aber sie 
ist wahr!'' — „Ich bitte dich,** sagte hierauf der junge 
Hirte, „eneähle mir deine Geschichte. ** Der grosse Mann 
setzte sich an das Herdfeuer und begann za ersfthlen: 
„Ich bin der Sohn des arabischen Kaisers und kam nach 
langer Wanderschaft her, um die blonde Fee, die dort 
jenseits des Berges wohnt, zu heirathen. Sie hatte midi 
sehr lieb und wäre gern mein Weib geworden, wenn ihre 
ftltere Schwerter, die braune Fee, nicht gegen unsere Ter- 
einigung gewesen wäre. Als ich einmal schlief, nahm mir 
die braune Fee die Seele aus meinem Leibe heraus ; seit- 
dem muss ich hier die goldenen Schafe der beiden Feen 
hüten und bin weder fV'di, noch traurig, ich bin weder 
krank, noch gesund; kurz, mir ist alles gleichgültig. Dies 
ist meine Geschichte." Der junge Hirte hatte ihm auf- 
merksam zugehört, und als der grosse Mann schwieg, 
fragte er ihn: „Und kann man diese beiden Feen sehen? 
Und wo?" Der Mann erwiderte: „Ich habe dir schon 
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gesagt) dass die beiden Feen dort jenseits des Berges 
wohnen; ich habe dir auch schon gesagt, dass du dich 
hüten aollsti jenen Bach dort zu überschreiten; jetzt sage 
ich dir, wenn du den Bach überschreitest, so kommst du, 
den Steg entlang gehend, in den Garten der Feen, die 
du dort, wann immor, sehen kannst: aber es wird dir so 
ergehen, wie mir es ergangen ist, auch du wirst deine 
Seele verHeren!" Der starke Mann legte sich nieder und 
schlief bald ein ; der junge Hirte konnte aber lange nicht 
einschlutVn, sondern dachte fortwährend an Hie schönen 
Feen, au einen herrlieheu Garten, an seine Seele, und 
unter solchen (bedanken schlief er dann auch ein. 

Als der Tag anbrach, stand der junge Hirte auf und 
trieb die goldhaarigen Schafe hinaus auf die "Weide. Nach 
dem Mittagessen trieb er seine Herde bis an den Bach, 
überschritt. seli)st denselben, und indem er die Flöte blies, 
lockte er auch die Schafe über das Wasser. Indem er 
die Flöte spielte, schritt er der Herde voran, die ihm 
getreulich nachfolgte. So kam er bis Eum Garten der 
Feen, die ihm freundlich entgegenkamen und ihn einladen, 
sich niederansetsen nnd ihnen anf der Fldte Sohftferlieder 
an blasen. Die beiden Schwestern hörten seinem Spiele 
anfinerksam an, tind als er gegen Abend seine Herde 
heimwftrts trieb, beschenkten sie ihn reichlich nnd baten 
ihn, am folgenden Nachmittage wieder zu kommen. 

Yon nun an brachte der junge Hirte jeden Nachmittag 
bei den Feenschwestem 20, ohne dem starken Manne 
etwas davon zu sagen. An einem Nachmittag kam er 
aber ohne seine Flöte zu den Feen und log ihnen vor, 
dass er die Flöte verloren habe und, da kein Baum auf 
der Wiese sei, so habe er sich auch keine neue Flöte 
schnitzen können. Da rief die braune Fee: „Komm, mein 
Xtieber, ich will dir einen Baum zeigen, aus dessen Holz 
du dir eine Flöte schnitzen kannst.*^ Und die beiden Feen 
führten den jungen Hirten abseits zu einem Baume und 

11* 
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sagten: ^Also hier ist der Baum!*^ Der junge Hurte 
spaltete den Baum der Länge nach nnd sagte dann snr 
braunen Fee: „Stecke deine Finger in den Bisa und föble 
nach, ob die Axt bis in die Mitte des Stammes einge- 
drungen ist!" Die branne Fee steckte die Finger hinein, 
nnd da zog der jnnge Hirte die Axt rasch herans und 
klemmte die Finger in den Spalt. Die braune Fee war 
ge&ngen. Da lachte der junge Hirte nnd spraoh: „Jetst 
hab ich dich! Sprich, wo ist die Seele des Bräutigams 
deiner Schwester? Sagst du es nicht, so lassen wir dich 
hier bis an das Ende der Welt stehen!^ Die Fee er- 
widerte erschreckt: „Unten im Keller ist ein Fass, im 
Fass ein Bottich, im Bottich ein Topf, im Topf eine 
Flasche nnd in der Flasche befindet sich die Seele des 
Mannes." Da wandte sich der junge Hirte zur blonden 
Fee und «agte: „Hole die Flasrln^ und laufe damit zu 
dein Olli (Teliebten. Wenn du ihm dann seine Seele ein- 
gegossen hast, so lasse ihn ein Kreuz über dich machen 
und ein Vaterunser sprechen.'' Als die blonde Fee 
ireudig davongeeilt war, sprach die braune Fee zum Jüng- 
ling: ^ Jetzt mache mich freil'' Der junge Hirte er- 
widerte: ^Vorerst will ich dir etwas sagen. Sobald deine 
Schwester unten bei ihicui Geliebten angelangt ist, so 
macht derselbe das Zeichen des Kreuzes über sie imd 
spricht ein Yatenrnser, dann ist deine Schwester keine 
Fee mehr, sondern wird ein irdisches Weib und heirathet 
ihren Geliebten, du bleibst dann hier allein. Wird dir 
das einsame Leben hier gefallen?*^ — „Nein!** antwortete 
die Fee. ^Also werde denn anoh ein irdisches Weib!" 
rief der junge Hirte nnd machte das Zeichen des Kreuzes 
fiber die zitternde Fee, dann sprach er ein Yaterunser 
nnd beireite das wunderschöne Mädchen. Da krachte 
nnd donnerte es, und der Feenpalast samt dem prachi- 
▼ollen Garten verschwand, als ob er nie da gewesen w&re. 
Bas M&dohen nnd der Junge befanden sich allein auf 
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einer gro89en Wiese. Da begann das wunderschöne 
Mädchen zu weinen und aagte: nWas soll ich Arme nun 
lieginnen?" Def junge Hirt versetzte: „Ich führe dich 
hinab zu deiner Schwester, die wird dich schon nach 
Arabien mitnehmen und ich, ich gehe weiter in die "Welt 
hinein!*^ — t^H^&s darfst du nicht ohne mich!'* rief das 
schöne Mädchen. „Warum denn nicht!"* versetzte der 
junge Hirte, «ich weis?; ja, dass du nip mein Weib worden 
willst!" — „0, von Herzon gernl" rief da?? schöne Mädchen. 
Nun, da gab es ein Umarmoti, Küssen und Herzen, das 
selbst die alte Sonne, die so vieles schon f^esehen hat, ihre 
Freude daran hatte. Als sie endlich hinab in die Hütte 
gingen, begann die Freude von neuem, und die Koserei 
dauerte bis zum nächsten Morgen, wo sie alle vier nach 
AraVden reisten. Nach langer Fahrt erreichten sie die 
Stadt des arabischen Kaisers und wurden vom Vater des 
grossen Mannes freudig empfangen. Die Hochzeit wurde 
festlich abgehalten und nun lebten sie Alle in Glück und 
Seligkeit, denn d«i jungen Hirten machte der arabische 
Kaiser zu seinem ersten Minister, nachdem er erfahren 
hatte« dass er seinen Sohn errettet und ihm die Seele 
zurudEgeschaffb habe. 

LVIII. 

Von den drei Brüdern, die nie sterben wollten. 

Es waren einmal drei BHIder, sehr arme Leute, und 
trotzdem sie fleissig und arbeitsam waren, konnten sie es 
doch zu nichts bringen. Da beschlossen sie in die Welt 
zn ziehen und ihr Glück zu suchen. An einem Kreuz- 
wege trennten sie sich und versprachen einander, nach 
Ablauf von drei Jahren sich an demselben Orte zu treffen. 
Sie trennten sich also, und Jeder zog in einer andern 
Bichtung in die Welt. 
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Der älteste der drei Brüder kuia in eine Küuigsstadt, 
wo man gerade die Nacht vorlier dein Könige die Kroue 
gestohlen hatte. Als er davon hörte, ging er sofort zum 
Könige und sprach also zu. ihm: „Gnädigster Herr König! 
Ich bin ein armer Barsche, und erst heute bin ich in diese 
Stadt gekommen. Gestern ttberraschte mich die Nacht 
auf dem Wege, und da ich keine Herberge fand, so ging 
ich in den nächsten Wald, stieg auf einen Baum, damit 
mich die Wölfe nicht fressen, und schlief dort, ncushdem 
ich mich fest an den Baum angebunden hatte. Da er« 
wachte ich auf ein Qeräusch und sah, wie drei Hinner 
— ich wttrde sie auch jetet erkennen, wenn ich ihnen be- 
gegnete — kurz, ich sah drei Männer, die unter dem 
Baume ein tiefes Loch graben und eine kleine Kiste in 
dasselbe legten; dann scharrten sie das Loch zn und ent- 
fernten sich. Während ihrer Arbeit sprachen sie viel yon 
Diamanten und Perlen, die sie aus einer Krone heraus- 
nehmen wollten," Da öffnete sich die Thür, und herein- 
trat der erste Minister des Königs. Als ihn der Jünghng 
erblickte, rief er: „Auch dieser da hat am Loche graben 
helfen. Dieser hat gesagt, dass er den grössten Dia- 
manten haben wolle." Der Minister ward todtenbleich und 
wollte sich entfernen, aber der König rief seine Soldaten 
herein und Hess ihn einsperren. Dann ging er und seine 
Leute mit dem Jüngling in den Wald, und sie fanden da- 
Rflbst unter dem Baume dir- Krone vergraben. Als sie 
heimkehrten, liess der König den Ministerund seine lleltors- 
heiter, Ijcidc grosse Herren, köpfen, den Jüngling aber 
\iem er bei .sich wohnen, und als er nach drei Jahren 
Wßggiwg, schenkte er ihm drei Wagen vull (rold. 

Der mittlere Bruder kam auch in eine Königsstadt 
und ging einmal an einem grossen Flusse entlang, als er 
ein»' ertrinkende Frau erblickte. Er sprang ins Wasser 
und rettete die Frau. Da liefen die Leute herbei und 
führten ihn und die Frau auf einem prächtigen Wagen 
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ins Königs8ohlo88. Da erst erfuhr er, dass er die Königin 
yom Tode errettet liabe. Die Königin badete nämlich 
und wurde vom Wasser fortgeschwemmt; wäre der Jüng- 
ling nicht rasch hinzugesprungen, so wäre sie ertrunken. 
Der König schenkte dem Jüngling, nachdem dieser drei 
Jahre bei ihm gewohnt hatte, sechs Wagen voll Gold. 

Die drei Jahre waren also auf diese Weise verflossen, 
die drei Brüder traten zur verabredeten Zeit am 
Kr. iiywefTo ein. Sie erzählten sich nun ihre Abenteuer, 
und wälirend der ältere Bruder seine drei Wagen voll 
Gold zeigte und der mittlere seine sechs Wagen voll Gold 
vorführte und sie sich gegenseitig lobten und roll Freude 
über ihren Reichthum waren, sass der jüngste abseits am 
Wege und sah ihrem Treiben gleichgültig zu. Da fragten 
ihn endlich seine Brüder: „Was hast du in den letzten 
drei .Jahren gemacht? Wo warst du? Erzähle es uns!" 
Der Jüngste kratzte sich hinter den Uhren und sprach: 
„Was ich gemacht habe? fragt ihr. Nun, ich habe gar 
wenig gemacht. Mir ist es schlecht ergangen drauüscn in 
der weiten Welt. Ich bin von Stadt zu Stadt gewandert, 
aus einem Lande in das andere, aber nirgends habe ich 
Glück gehabt. Da bin ich endlich in ein Land gekommen, 
wo die Leute nicht sterben. Dort ist es mir noch leidlich 
ergangen.** Da riefen seine beiden Bräder wie aus einem 
Munde: ^Was sagst du? Du warst in ^nem Lande, wo 
die Leute nicht sterben ? Wie ist das möglich?" — n^f'^t 
-versetzte der jQngste, „ich bin in dem Lande gewesen 
und kehre auch dahin surück, denn ich will nicht sterben!'' 
Da riefen wieder' seine beiden Brüder: „^fie wollen auch 
nicht sterben! Kommt, lasst uns hinziehen! Gold haben 
wir genug, und dort können wir AUe ohne Sorgen bis in 
die Ewigkeit hinein leben!'' 

Sie machten sich also mit ihren Schätzen auf den 
Weg ins Land, wo die Menschen nicht sterben, und lobten 
unterwegs den Jüngsten, indem sie sagten: „Ja, du bist 
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von der Gliicksfrau' bevorzugt worden! Du hast das Beste 
gefunden! Wir haben Gold erhalten, aber du hast das 
Land entdeckt, wo die Menschen lücht sterben! Aber sag 
mal, nicht wahr dort- sind vieU Menschen ; denn wenn sie 
nicht sterben, sich immer nur vermehren, so müssen sie 
kaum Platz im Lande finden!" — „Warum nicht gar!* 
versetzte der Jüngste, „sie sterben zwar nicht, aber bis- 
weilen ruft irgend einen ein Unbekannter und führt ihn 
weg auf Nimmerwiedersehen. Ich rathe euch deshalb, 
Niemandem zu folgen, wer immer euch rufen mag; folgt 
ihr ihm, so führt er mich aus dem Lande und ihr kommt 
nimmer wieder dahin zurück!*^ — .^Na. das werden wir 
uns wohl überlegen, riefen seine Brüder, „wir folgen 
Niemandem, öei es wer immer, der uns ruft." 

Sie kamen also ins Land, wo die Menschen nicht 
sterben, und siedelten sich daselbst au. Lange Zeit lebten 
sie frülilich beisammen, als eines Abends der älteste 
Bruder von seinem Sitze aufspraug und rief: „Ich komme! 
ich komme gleich !" Seine Brüder fragten ihn: „Was 
sprichst du da? £s ruft ja Niemand — „0 ja!" erwiderte 
der Aelteste, „man ruft mich! Ich mnss gehen! Ich komme, 
ich komme!" Und er wollte eilig zur Thür hinauslanfeni 
aber seine Brüder hielten ihn auf, tmd der Jüngste sprach 
also SU ihm: „Ich hahe dir gesagt, dass du Niemandem 
folgen sollst^ wer immer dich ruft! Und jetat willst du 
doch dem Bufe, den wir aber nicht hören, folgen!" — 
»Ich muss gehen!*' versetzte der Aelteste, und mit dem 
Rufe: „Ich komme, ich komme!" stürmte er zur Thüre 
hinaus und verschwand auf Nimmerwiedersehen. 

Die beiden anderen Bruder lebten nun weiter in Glück 
und Wohlstand. Jahre vergingen und keiner von ihnen 
dachte an den Tod. Da gingen sie einmal auf einer 
grossen Wiese spazieren und erzählten einander langst 



* S. Anmerkung mm 26 Stück auf Seite 70/71. 



9 



Digitized by Google 



Ton der reehten Lieb«. 



169 



Tergangene Gesohichien. Plötdioh rief der Mittlere: 
„Ich komme, ich. komme! schrei nicht so Irat, ich komme!'' 
ünd er stürmte fort über die Wiese, über Stein und 
Graben. Der Jüngste £ef ihm nach, und beinahe hatte 
er ihn sdion eingeholt, als sein Bruder in einem Meere 
verschwand. Traurig schlich der Jüngste nach Hanse. 
Am nfichsten Tage ging er wieder hinaus auf die Wiese, 
nm sich doch das Meer anzusehen, das er gestern zum 
erstenmal in der Nähe der Stadt gesehen und tou dem 
er nie etwas gehört hatte. Er durchschritt die Wiese 
nach allen Bichtungen, aber ein Meer sah er nirgends. 
Sinnen«! blieb er stehen, als ein Greis an ihn herantrat 
und ihn fragte: „Worüber denkst du nach, mein Sohn?" 
Der Jüngste erwiderte : „Gestern befand sich hier ein 
Meer, in dem mein Bruder verschwand, und heute ist hier 
kein Meer zu sehen!" - „Wohl wahr, mein Sohn!" ver- 
setzte der Alte, ^was dn gestern gesehen hast, war die 
Ewigkeit, die war und ewig ist Auch hier sterben die 
Menschen, nur wiesen sie esnielit!- Hierauf verscliwand 
der Greis. Der Jüngling aber dachte bei sich: Wem! nnvh 
hier die Menschen sterben, so will ich lieber in meiner 
Heimath sterben! Und packte seine Schatze zusammen 
und reiste in seine Heimath, wo er bis zu seinem Tode 
gottgefällig lebte. 



LIX. 

Von der rechten Liebe.' 

Es war einmal ein junger, reicher und schöner Herzogi 
der in Glück und Freuden sein Leben zubrachte. Alles, 
was er unternahm, war von Glflck gekrönt. Trotedem er 
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yersohwenderiBch lebte, nahm seiiL Wohlstand doch von 
Tag za Tag immer mehr zu, so dass er bald seine Be- 
eitznngen nicht kannte, noch schnell ohne viel Nachdenken 
herzusagen im stände war. Wo immer er sich zeigte, 
iiborall flogen ihm die Horzen entgegen, und ]\fänner und 
Frauen Inililten um seine Gunst. Seine Schönheit, Gross- 
muth und Freigebigkeit machten ihn im Königspalast 
und in der Bettlerhiitte gleich beliebt, und stolz konnte 
er von sich rühmen, dass er die Liebe dti Weiber bis 
aut den letzten Tropfen «genossen, dass kein Weib ihm 
je hat Widerstand leisten können. „Ich, und nur ich allein, 
kenne die rechte Liebe !" rühmte er sich seinen Freunden 
gegenüber. Und so kam es, dass er hochmütliig und stolz 
wurde; er wandte sein Herz von (^ott ab und liitii^ es an 
Weiber. Gutt ist aber langmütliig und straft niciii gleich 
die Vergehen des Menschen ; er lässt ihm Zeit zur Umkehr 
und Heue. So kam es auch, dass der schöne Herzog noch 
einige Jahre sein lasterhaftes Leben fortaetate. Da 
aber eine ekelhafte Krankheit über ihn; sein Leib war 
mit eiternden Wunden bedeckt, die einen nnansstebUchen 
Gestank von sich gaben. Jedermann floh den kranken 
Herzog; seine Freunde Terliessen ihn, seine Diener entp 
sprangen und wollten ihren kranken Herrn nicht mehr 
pflegen. Die berühmtesten Aeizte Hess der Hersog an 
sein Lager ru&n, aber keiner konnte ihm helfen, keiner 
ihn heilen. Da stieg die Demuth wieder ins Hera des 
Herzogs, und tagelang flehte er inbrünstig zn Gt>tt um 
Vergebung seiner Sünden. Alle seine Qüter verschenkte 
er an die Armen nnd an die Mönche, damit sie für sein 
Seelenheil beten sollen. Doch Niemand konnte bei ihm 
lange aushalten, nur eine einzige Maid war es, die Tochter 
eines blinden Bettlers, den der Herzog bei der Vertheünng 
seiner Güter zu beschenken vergessen hatte, die war es 
also, die Gott ihm zur Tröstung gesandt hatte, und die 
ihn mit nnaussprechlicher Liebe und Ergebung Tag nnd 
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Naoht pflegte. Der Herzog wunderte doli gar oft darüber, 
wie das doch kftme, daas ihn gerade diese Maid, die er 
nie beschenkt hatte, so anfopfrand, so herainnig pflege 
und behandele; tmd oft und oft fragte er sie: „Sag mir, 

liebes E^nd, wamm pflegst du mich, warum verlässt du 
mich auch nicht, so wie es Alle gethan haben, die. ich 
doch reichlich beschenkt habe? Sieh, ich kann dir nichts 
geben, und nach meinem Tode erhältst du so wenig, dass 
es nicht der Mühe Werth ist, bei mir nur einen Tag an- 
zubringen!" Aber von der ^laid bekam er immer nur eine 
Antwort: „Laset gut sein, Herr Herzog! Mein schönster 
Lohn ist der, wenn ich sehe, dass ich Eurem Herzen und 
Eurem K()rper Linderung Tcrschaffe!" Bei einer solchen 
Gelegenheit zog er einmal von seinem Finger einen kost- 
baren Ring und schenkte ihn der Maid, indem er sanfte : 
„Nimm diesjen Ring und schenke ihn Dem, den du auf 
Erden am liebsten hast!" — 

So verging die Zeit, so verging ein Jahr nach dem 
anderen, und der Herzog konnte im dritten Jahre seiner 
Krankheit schon kein (ilied mehr rühren. Manchmal kam 
der ein© oder der andere Mönch zu ihm und betete mit 
ihm zu Gott. Bei einer solchen Gelegenheit erzählte er 
einem Mönche einen wunderbaren Traum, den er jüngst 
gehabt habe. Die heilige Mutter GrOttes hätte im Traume 
an ihm gesagt, er solle sich im Blute einer Jungfran baden^ 
die ihn von ganzem Herzen liebe. Lachend schloss der 
Henog seine Bede : »Wer wird mich faulendes Aas lieben?*' 
Unbemerkt hatte die Maid diese Erzählung mit angehört 
und rief jetzt': «loh, ich liebe Euch, o Herr ! und ich will 
jetzt gleich mein Leben lassen, damit ihr Euch in meinem 
Blute baden könnt und gesundet! Heute in der Nacht^ 
als ich an Eurem Bett gewacht, that eine Stimme vom 
Himmel mir kund, dass Euch mein Blut heilen wflrde 
Der Herzog beschwor weinend die Maid, von ihrem Vor- 
haben abzustehen; diese aber holte statt aller Antwort 
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«ine Badewanne in die Stube nnd, ihren Oberleib ent- 
blössend, neigte sie sieh über die Wanne, und indem sie 
d^ Möndbe ein scbarf gescUiffenes Messer überreichte, 
spradi sie also: „Frommer Hann, durch deine ^nd muss 
ich sterben, denn nur ein Mann, der nie ein Weib berührt 
hat, darf dies Segens volle Werk an mir voUaiehen!'^ Der 
Mönch ergriff das Messer und wollte es ins Hezs der 
Maid bohren, da sprang aber diese auf und rief, indem 
sie den Bing, den ihr der Herzog geschenkt hatte, küsste : 
„Bevor ich sterbe, gebe ich den Eing Demjenigen, den 
ich auf Erden am liebsten habe!" Und sie warf den 
Bing dem Herzog zu, der ihn an seine Lippen drückte 
und rief: „Das ist die rechte Liebe, die selbst den Tod 
nicht schf^nt ' Nicht sollst du für mich sterben ; ich will 
mein Leben lassen, damit du frei und glücklich werdest!" 
Und als er sich vom Lager erhob, um sich das Loben zu 
nehmeij, da bemerkte er und auch der Mönch und die 
Maid, dass sein Körper wundenlos sei und sein (-«esicht 
so schön, wie in seiiion besten Tagen. Ein Wunder 
(irottes war geschehen I I)u> 'rechte Liebe hatte (rotten 
Vergebung für einen armen Sünder erwirkt. Der Herzog 
und die Maid wurden selbstverständlich ein Paar und 
lebten in Glück und Frieden, aber auch in Demuth vor 
Gott bis au ihr Lebensende. 



LX. 

Das kurze Märchen. 

E2s war einmal ein Mann, der hatte eine lange Nase, 
nnd diese Nase war drei Spannen lang. Dieser Mann 
mit der drei Spannen langen Nase, erzählte am letzten # 
Abend des Jahres, als dasselbe nnr noch drei Spannen 
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lang war, ein drei Spannen langes M&rchen. Und hätte 
der Mann mit der drei Spannen langen Nase nicht am 
letzten, drei Spannen langen Abend des Jahres ein drei 
Spannen langes ^färchen erz&hlt^ so w&re auch mein 
Märchen über drei Spannen lang gewesen, so aber bleibt 
es nur drei Spannen lang. 



Anhang. 

Sprichwörter. 



Wenn da bemerkst, dass der Bach dir niclkt nach- 
folgii 80 folge du ihm nach. 



Er stieg Tom Pferde und stieg auf den Eael. 



Das ächwein sprach: Seit ich Junge habe, finde ich 
nirgends reines Wasser. 



Dann gehe nach Hanse, wenn man den Tisch deckt, 
nnd dann in die Kirche, wenn das Volk herausströmt. 



Nioht alles ist ein Apfel, was rund ist. 



Im Wasser drehtet sich ein Segentropfen nioht yor 
dem andeien. 
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Was der Groese spricht, hört auch der Kleine. 



Wenn der Beiche Schlangen isst, so sagt man: er 
kuzirt sich; thnt es der Anne, so sagt man: er ist hungrig. 



Ein guter Schwimmer findet im Wasser seinen Tod. 



Besser ein kluger Feind, als ein dummer Freund. 



Die Zeit ist Silber. 



Der Eier stiehlt, wird auch Hühner stehlen. 



Was f(ir die Katze Spiel ist, das ist für die Maus 
der Tod. 



Sterben ist schwer, aber leben ist noch schwerer. 



Der Wiedehopf stinkt, doch denkt er, dass sein Nest 
stinke. 

Wünsche deinem Nachbarn eine Kuh, damit dir Gott 
zwei beschere. 



Ungeborenem Kinde verfertige keine Wiege. 



Der Gast ist der Esel des Gastgebers. 
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Das Haas, welches die Fran erbaQi, stfii^t Gott nicht 
zusammen; aber die fVau ist im stände, das fiansi das 
Gott erbaut hat, za. serstdren. 



Ein ungesäuertes Brot ist die That des Huthlosen. 



Der Baum sprach zur Axt: Du könntest mich nicht 
fallen, hättest du deinen Stiel nicht von mir erhalten. 



iMit eiuer liaud iänat sich kein Beilall klatschen. 



Der Hass und die Liebe sind ein Ehepaar. 
> 

i^ie Liebe ist der Zahnschmerz der Seele. 



Der Uuud sprach: „Ich bin geizig i'^ und knusperte 
am Knochen, weil er kein Fleisch hatte. 



Das Mädchen ist fur die Eltern ein Sohatz, den ein 
Fremder besitzt. 



Eine alte Jong^u ist ein Mörser ohne Stössel. 



Bpssor (las Kupfer in der Tasche, als die Goldknöpte 
am Kocke des Nachbars. 
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Sprichwörter. 



Bedenk^ und zur Zeit emlenk*. 



Die Eatse sprach: „Ich spiele ntir!" und tddtete die 
lifaas. 

Der Bftr brülltf wenn ein Zweig auf ihn &Xtt; er 
trollt aber schweigend weiter, wenn ihn ein Ast trifilk. 



Mutterliebe ist der Honig des Lebens. 



Ein hungriger Magen ist die Betglocke des Teufels. 



Arbeit am Morgen ist Gold, Arbeit am Abend ist Stein. 



Zwei Augen aum Sehen, swei Ohren ztdsi Hören and 
einen Mund zum Schweigen. 



Wein, Weib und Karten machen Weise su Narren. 



Den Gast schickt Gott. 



Lobe nie deinen Freund, denn dadurch lobst du dich 
auch. 



Wer sich selbst lobt, beschämt dadurch seine Frennde. 



Digitized by Google 



Sprichwörter. 179 



Der Narr will weise, der Betrunkene nüchtern ond 
das Weib schweigsam sein. 

T>er Hund achtet nicht aut* Gäasegeschnatter und 
der Kluge nicht auf Weiberklatsch. 

Der Esel frisst keine Mandeln. 



Nur Der ist ein Mensch, der lesen kann. 



Wenn du <I Kartenspiel dann anfgiebst, wenn da 
schon dein halbes Vermögen verloren hast^ so hast du 
noch immer gewonnen. 



Mein Herz ist kein Tischtuch, das man überall aus- 
breiten kann. 



AV'enn den Baum der Wind entwurzelt, so eilen viele 
Holztälier herbei. 



Das Einmal fordert das Zweimal heraus. 



Ein Dieb bestuhl den anderen^ und Gott im Himmel 
wunderte sich darüber. 



Niemand weiss, ob seine Kerze bis Mitternacht dauert. 
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Ein Btarker Essig sprengt das Gefilss. 



Sprich keinen Ünsinii, denn im StaUe schreit der Esel. 



Der Schuster geht barfnss. 



Das Laufen ist auch eine Kunst. 



Den Blinden geht der Preis der Kerse nichts an. 



Den Stummen versteht nur Qott. 



Den gut^ n Uchäeu erkennt man im Joche, die gute 
Mutter bei der Wiege. 

Wer den Weg in den Himmel gefunden hat, der 
fBrchtet sich vor der Hölle. 



Die Hunde heissen sich untereinander, aber gegen 
die Wölfe verbünden sie sich. 

Dex Armenier hat den Verstand im Kopfe, der Walach 
im Auge. 

Ich kann viele Lieder, doch kann ich nicht singen. 
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Das Feuer ist die fiose des Winters. 



Das Schwarse und das Weisse kann man nur im Bade 
unterscheiden. 

Des Vaters Beiohthömer sind die Motten ffkr die Sdhne. 



Die Welt ist ein fetter SchwanB| nnd der Mensch ist 
das Messer daran. 



Der Gxoesvater ass anreife Trauben, und der Enkel 
bekam Zahnweh. 



Zu Hause ein Teufel, dranssen ein Priester. 



Im Flusse hat der Fisch keinen Werth. 



Schliesse Fronndscliaft mit dem Hunde, doch vergiss 
nicht, den Stock mitziiuehmen. 



Die Welt ist eine Leiter, auf welcher der £iue auf- 
wärts, der Andere abwärts schreitet. 



Wer keine Kinder hat, ist betrflbt; wer aber Kinder 
hat, der hat auch tausendfaches Trübsal. 

Eine Witwe ist ein Weinfass ohne Wein. 



102 Sprichwörter. 



Als maiT clem Wolf den Brief vorlas, sagte er: gBe* 
eilet euch, denn sonst entwisckt mir das Schaf. 



Beim schraackliatten Rr(»t fragt man nicht, ob es ein 
Jude oder ein Türke gebacken hat. 

Eine Blame macht noch keinen Frühling. 



Eine Hand wäscht die andere und beide das Gesicht. 



Was der Wind bringt, das trägt er auch bald davon. 



Wenn meine Chrossmutter einen Bart gehabt hätte, 
so wäre sie mein Qrossvater gewesen. 



Das fromme Kalb saugt auch an sieben Kühen. 



Besser ein naher Nachbar, als ein ferner Verwandter. 



Ana den Augen, aus dem Herzen. 



Wenn die Schwester in der That etwas Gutes wäre, 
so hätte auch Gott wenigstens eine Schwester. 



Der Esel kann auf sieben Arten schwimmen, doch 
sieht er das Wasser, so vergisst er alle Arten. 
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Geschenke mftclien auch dunkle Wege hell. 



Qott sieht alles, doch sagt er es Niemandem. 



Wenn Jemand reich wird, sind ihm die Wände zn 

enge. 

Der Teig will geknetet sein, das Eind will erzogen 
sein. 

In einer Hand kann man nicht zwei Melonen halten. 



Der Geld hat. hat keiin-n Verstand; der Verstand hat, 
hat kein Geld. 

Besser der erfahrene Teufel, als der unerfahrene Engel. 



Es ist besser, mit dem Klugen Steine zu. klopfen, als 
mit dem Dummen zu speisen. 

Den Krummen macht das Grab gerade. 

Der Hass ist die Schwindsucht der Seele. 

Der Jähzornig© altert schnell. 
Lebe und liebe, liebe und lebe. 
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Abt von St. Gallen 3Ü. 

Adlei'könig HL 

Aitaraye-Br Ahmana 21, 

Alte, gute Fee) IsL 2IL 

Ambanor (Anianora= Frühlings- 
göttin) 2i 

Ameisen, «len Leib «lor Jungfrau 
verhüllen'l ÜL 

Apfel, {goldener 2. 2üx — das 
Antlitz der Jungfrau ent- 
haltend 22. 

Arabien IM. '69. 

Arevelk, armen. Ztschrft. a. iL liL 

Aschenbrödel 22. 

Astyage s 21. 

At he näus 

.-Vurora 22. 

Avadanas lö. IL 

Baldur.sage 

B a r 1 a a m und Josaphat 32.12. 
Bürenfell 

Baum, silberner LL 
Benfey 3S. IL IL IS. 5L 
Berggeist HL 

Bienen, Honig auf die Lippen 

legend 32. IL 
Blitz, erster L 



I Blumen, der Fuss.spur ent- 
j spricsscnd 2L 

Blumenkönigin 15. 

Blutabergiaube d*L 

BIntfrau 35. 

B PC hart .{4. 

Brenner, (>. 2IL 
j Brot, da.s Geld erzeugt ÜLL 

Brunnen, aus dem man ni<ht 
trinken darf 2. 
j Bugge, Soph. 29. 
I Bürger 3ll 

^ Call ist US Nicophorus 2i 

Cassel, P. aL 

Castren 3Ü. 

C h o r e n e i 2L 

Clodius 31. 
j Gunahijepa 2L 

Dalausi 22. 

Daumesdick IL 

Diogenessagen 3Ö. 
I Domenichi, L. 13. 
I Doni 

Donner, erster L 

Dorotheos 12. 13. 



' Die gesperrt gedruckten .Anführungen enthalten Namen: 
die Zahlen bedeuten die betreflenden Stücke. 
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Pracheij 1^ 47. 

Dracheiiinuttor, mit drei Köpfen 

Dunkelheit (Mutter des Schatten- 

könij^s) 3i. 
Dürre. Entsteluuig derselben 2{L 

Edda 2iL 

Eisen, Entdockung desselben 2. 
Eisenstein L 
Ein in, K. J. 

Erdbeben, Entstehung desselben 

211 
Es. l i 

Eudoxus liL 

Eule, diamantene Aepfel ver- 
leihend 22, 

Fallen, rother lüL 
Fee LL HL 
Feuerhunde 23. 
Feuersage L 

Fingerring, der Todte erweckt 33* 
Firdusi iL 
Fischkönig lü. 
Fontanals y Mila 52. 
Frau, schwarze 29. 
Frauenprarogativ 5.5. 
Frühlingsgöttin s. Arabanor. 
Fucliskönig 15. 

Gabriel, Erzengel liL 2Ü. 
G a 1 e n u s 31. 
Geiger 15. 
Geist einhauchen 33. 
Giraldi Giraldo HL 
Glasberg 2^ 

Glücklein der guten Alten 
Glücksfrau 2fi. 2L 2a. 2iL 53. 
<Jlückshemd 2iL 
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j Glycns, Mich. 2i 
I Godiva ÜL 
■ Goedecke S. 

I Gold, das Thiere herbeibriugen 
I 12. 

' Gold weinen 2L 

' Goldpfeil, lebendiger 3S. 

Grogorius, hl. iL 

Greise, uralte ÜL 

Grimm 8. IL 5Ü. 

Gubcrnatis 2. 

Gylfaginning 2S, 

Hahn, J. G. v. LL 

Hanusch. J. 2L 22. 23. 2iL 
I Hartman n von der Aue filL 

Haselnusskind IL 

Herbstladeu 2iL 2fL 

Herkules iü. 

Herr mann, Ant. 52. 
I Hexe IjL 2a. 5Ü. 
' Homer 3lL 

I Hunde. Erschaffung derselben LL 

Jahresschlaf des Drachen 15. 

Jasmin lachen 15. 

Johannes, hl. HL 

Josepii, hl. 

Isungs kvaedhi 51. 
; Julien, St. liL lä. 
I Jungfrau, rothgekleidete 21L 
> Jungfrauenblut, unsichtbar 
l machend Sil. 
i Jungfrauenopfer 21. 
I Jupiter Capitolinus 2iL 
' J ust ese n 4<». 
j Jus primae noctis 3L 

I Kniserchronik 23. 

Kamm, goldener 12.. 
! Karfreitag 31. 
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Karf'unkelsteiii 2. 
K a t ai-Chan liii 
Kimlerhlut 2IL 
Kieselstein L 
Kleider, weisse 2L 2ii 
Ktiohhiiieli iL 
Kocli, Max 112- 45. 
Könij^swalil der Steine L 
Konstantin der Grosse 2ä. 
Krauss. F. 8. ML 5iL 3tL 
Krel>s 2^ 

Kreuz, unij^ekelirtes, s. Teufels- 

zeielieii. 
K r ii s u s ÜiL 
Kröten lüL 
Kruzitix iL. 
Kiirl)is iL 

Lclienst Ul li Ii, 

Li'graiid 3iL 

Li- it. n e r &0. 

Leonor»'nsage 5iL 

Le ssi ng iKL 

Leute, schwarze iL 

Lie hr er lit . Felix uI—UL Ü 

ÜL 4L ^ iL 
L««ki ^ 
Lö weiltet t L 

Maas». Talüi 21L 

M a n II h ar d t äLL 

Mantel, kupferner . silberner. 

Idener Hl 
Ma])es Gual. JiL 
Maria, hl. 5i 
Mareien 21L 
Mitusekönig l^L 
Miiusethurni.sagc HL 
Mrerstier 2iL 
Menschenfresser üL 
Mt'nselienfresserin ÜiL 



' M e t a p h rast US, Sim. 2iL 
I Michael, Erzengel 20. 
i i 1 1 1 e r aL 

I Molir. dessen Spoirhel in Stein 
verwandelt LL — riesen- 
grosser 'J^ 
Mond 2»L 2L 2a. &L 
Mondtnann HL 
M allen ho ff üLL 



Nacligehurt LL 
j Xatlian der Weise; 3iL 
Neujalirstag LÜ. 

I ( ) d y s s e ti s älL 

( 

Pantschatantra LL LL ifi^ ilL 
I l'arigentau 5L. 
I Passional 2iL 

P erse p h on e- .Sage Li 
I Perlen lachen ÜL 
' Pest LI LL 

I'estsage LL 
! PestVügid LL 
; Pferd, das nie schläft 21L 

l'rianze his zum Himmel reichend 
ilL 

Pliarao 

Prato. (;iov. 43. 
Priamel 2Il 
l'ronietheussage 2L. 

Rabe, in einen — verwandelt 2L 
Ratten LL 
Regenkönig HL 



Rie 



L^se 



ülL 



Riesenadler 2iL 
Robert der Teufel lÜL 
Rohrhalm 2iL 
Rosen lachen lä. 
Rübezahl ü 
Rumänen LL 
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Sah-Nameh 21. 

Salbe gegen die Pe.st üL — für 
Uuverwundbarkeit 4iL — be- 
fruchtend aa. — für Blinde 

Sarg, gläserner. 31L 

Sarkiiss, hl. 2L 

Schaf, Erschaffung desselben 4. 

Schattenkönig 31. 

Schlag als erlösendes Mittel 

Schlangen, den König anfressend 

ÜL — aus den Schultern 

wachsend 2i. — CJift ins 

Antlitz tröpfelnd 2jL 
Schleier, befruchtender 2L 
Schloss, goldenes UL 23^ 34- — 

schwarzes Ül^ 
Schnur, unsichtbar machend 5£L 
Schöppner, A., ü 
Schwarzwurz 4iL 
Siebenzahl M. 
Siogfriedssage ii^ 
S o 1 o n 

Sonnenbauni 2iL 

Sonuenheld 21L 

Sonnenkönig 34^ 

Sonnennianu IJL 

Sonnenniutter 21i. 

Speien in klares Wasser 2» 

Speichel LL — todtbringend 
— in Stein verwandelnd JjL — 
des Meerstiersohnes 2jL — 
menschliche Rede verleihend 
5iL— den Weg beleuchtend iL 

Stein — die Seele der Stiefmutter 

Sternschnuppen, Entstehung der- 
selben 20. 
Stute der Dracheumutier Ih. 
Sylvesterlegende 2i 



Tau 2a. 
Taube 2. 
Tellenschuss 

Teufel L2-4.12.21.41L42.üiL 
Teufelvertreibung 
Teufelszeichen 2A. 
Toledoth Jesu 2S. 
Treichel, A., 13. 
Thurm, babylonischer liL 
Typhon 3A. 

Uhland 5fi 

Vampjr ü. 

Veckenstedt, Edm., 13. 
Vogel, der das Leben des Riesen 

enthält 2. 
Vöglein (die Seele) 2!l 2ü- 

Wachtel 24. 

Wald, himmelhoher LS 

Wasserfee äL 

Weihwasser 2iL 21. 33. 44. äiL 

W e r n e r 3^'. 

Wessclofsky 4sL 

Wi Ulsan 2. 

Windmanu lü. 34. 

Wolf äÜ. 

Wolff c\h 

Wölfe, schwarze, beim Soniieu- 

baum 2iL 
Wolkeumann IS. 
Wundernachtigall 14. 

Zähne, eiserne, 33. 

Zauberin 3iL 

Zauberwasser 3^ 

Ziege, Erschaffung derselben 4. 

Zufall, Kind der Glücksfrau 2fL 



